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8 1 inter am zußern Uſechen, die auf den 
* einzelnen Menſchen. wirken, iſt die 
Art, Ka man lebt, eine der wichtigſten. 
So wie man durch elne gewiſſe Art zu ars 
beiten, und ſich zu ergözen den Genuß des 
kebens unendlich erhöhen, und vervielfaͤlti⸗ 
gen, und ‚feine A m. 28 
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ſo ſehr erweltern und verlängern kann; eben 


ſo kann man auch durch eine bloße Nachlaͤſ⸗ 


ſigkeit in Anſehung der vernuͤnftigen Verthei⸗ 


lung von Geſchaͤfften, und Vergnuͤgungen 
unendlich viel Gutes ſelbſt verlieren, und 
ſeinen Nebenmenſchen entziehen. Dle Na⸗ 


tur ſtraft hier unwiſſentliche Verlezungen ih⸗ 


rer Geſeze eben ſo hart, und unerbittlich, 


als die vorſezlichſten Beleidigungen derſelben, 
und man behauptet gewiß nicht zu viel, 


wenn man ſagt, daß mehr Menſchen durch 
Nachläßigkeit, als durch grobe Suͤnden 


der Unmaͤßigkeit ihre Geſundheit verdorben, 
ihr Leben abgekuͤrzt, und die herrlichſten An⸗ 
lagen vereitelt haben. Folgende auf Erfah⸗ 
rung gegruͤndete Bemerkungen alſo uͤber die 
Einrichtung jugendlicher Arbeiten werden, 
wie ich hoffe, hier manchen derjenigen Leſer, 


fuͤr welche ſie zunaͤchſt beſtimmt ſind, nicht 


ganz ohne Nuzen ſeyn. | 


Man wiederhohle jungen Leuten keinen 


Gedanken öfters, als dieſen: daß ernſtliches 


Arbeiten, oder der beſtmoͤgliche Gebrauch 


der edelſten Kräfte nicht nur unſere Beſtim⸗ 


mung, ſondern auch der weſentlichſte Theil 
in Ä un⸗ 


unſerer Gluͤckſeeligkeit ſey: daß anhaltende 
Anſtrengungen zwar anfangs beſchwerlich 
werden, daß ſie aber bey fortgeſezter Uebung 
immer leichter und leichter, und zugleich die 
unerichöpflichfte Quelle der reinſten, und 
erhabenſten Freuden werden, womit die 
uͤbrigen Belohnungen der Bildung und An⸗ 
wendung unſerer Kraͤfte, Gluͤcksguͤter, 
Würden, Achtung der Mitbuͤrger, und aus⸗ 
gebreiteter Ruhm bey Fremden und Nach⸗ 
kommen gar nicht in Vergleichung geſtellt 

werden koͤnnen: daß hingegen Traͤgheit oder 
Unfaͤhigkeit zu wichtigen Geſchaͤfften den 
Menſchen nicht nur veraͤchtlich, ſondern auch 
ſich ſelbſt, und andern laͤſtig machen, und 
mitten im Schooße des Gluͤcks, und im 
Ueberfluſſe aller äußern Güter toͤdtende Leer ⸗ 
heit des Herzens, und unheilbare Verdrleß⸗ 
lichkeit, oder Gleichguͤltigkeit, und Ekel 
gegen alle Freuden und Güter des Lebens 
hervorbringen. Selbſt alsdann alſo, wenn 
man durch Geburt oder Zufall von eigentli⸗ 
chen Aemtern, und Berufsarbeiten entbun⸗ 
den iſt, ſelbſt alsdann muß man nuͤzliche 
Beſchaͤfftigungen nicht bloß als Ergoͤzungen, 
oder Zerſtreuungen wählen, oder anſehen; 
ſondern man muß ergoͤzende Beſchaͤfftigun⸗ 
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gen fo viel, als möglich, in Berufs oder 
Pflichtarbeiten zu verwandeln ſuchen, well 
fie dadurch den ſtaͤrkſten und dauerndſten Reiz 
erhalten. Ohne eine forgfäleige Bildung und 
Uebung der Fähigkeiten des Geiſtes iſt der 
Menſch ſelbſt auf Thronen und Fuͤrſtenſtuͤh⸗ 
len das abhängigſte Geſchoͤpf, der Sclab, 
und gleichſam ein Raub der erſten der be 
ſten, die fich feiner bemächtigen, und ihm 
ſeine Arbelten abnehmen wollen, da man 
hingegen mit Genie und Thaͤtigkeit ſich auf 
einem jeden Poſten, wohin die Vorſehung 
einen ſtellen mag, einen ausgebreiteten Wir⸗ 


kungskreit verſchaffen, andere Menſchen uns 


ſichtbar regieren, und nicht bloß auf Mit⸗ ; 


buͤrger und Zeltgenoſſen, ſondern auf die 
entfernteſten Völker und Zeitalter wirken 
kann. 2 | | | 


So unentbehrlich aber für einen jeden 
edelgeſinnten Menſchen, dem feine eigene 
wahre Gluͤckſeellgkeit lieb lſt, die Gewohn⸗ 
heit, zu arbeiten, und die Bildung feines 
Geiſtes iſt, ſo ſehr muß man ſich vor allem 
Uebermgaß im Arbeiten hüten, weil dieſes 
gefährlicher, als Unmaͤßigkeit im Genuſſe 
finullcher Vergnuͤgungen den Leib ſchwaͤcht, 
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| und die Geſundheit zerſtört. So wie aber 
Mäßigkeit oder Unmaͤßigkeit nicht in allen 


Menſchen in dem Genuſſe derſelbigen Quan⸗ 


titaͤt von Nahrungsmitteln und Vergnuͤgun⸗ 
gen beſteht, fo druͤckt Maͤßigkeit oder Um 


maͤßigkeit im Arbeiten nicht in allen Men⸗ 


ſchen dieſelbige Quantitat von Arbeiten aus, 


indem man das, was fuͤr den Faͤhigeren 
und Geuͤbteren nur angenehmes Spielwerk 
oder zerſtreuende Beſchaͤfftigung iſt, für den 


Schwaͤchern und Ungeuͤbtern die gewaltſam⸗ 


ſte Ueberſpannung von Kraͤften werden kann. 
Und fo wie ferner oleſelbigen Speiſen einem 
ſtarken Magen leicht, und einem ſchwachen 
Magen ſchwer zu verdauen ſeyn konnen, 
‚eben fo können auch dieſelbigen Arbeiten dem 
einen leicht, und dem andern hingegen un⸗ 
erträglich ſeyn. Ein jeder muß daher feine 
Arbeiten nach dem jedesmaligen Maaße und 
der Geuͤbtheit ſeiner Kräfte wählen, eins 


richten, und fortſezen. Ueberhaupt aber 


kann man von jedem ſagen, daß er fich eis 


ner Unmäßigkeit In Arbeiten ſchuldig mache, 
wenn er ſolche Arbeiten, die eine ungewoͤhn⸗ 
liche Anſtrengung von Kräften erfordern, 


wider den Willen der Natur zu einer Zeit 


anfaͤngt, wo er wegen einer gewiſſen Ver⸗ 
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ſolchen Arbeiten nicht aufgelegt iſt, oder 
wenn er von der Ekſtaſe des Arbeitens hin⸗ 


geriſſen, Geſchaͤfte, die er mit vollen Kraͤf⸗ 


ten anfing, alsdann noch fortſezt, wenn 
dieſe Kraͤfte durch Anſpannung erſchöpft und 
geſchwaͤcht ſind. Fuͤr einen jeden alſo, der 


die Kräfte feines Coͤrpers und Geiſtes nicht 
vor der Zeit durch ſchwelgeriſche Unmaͤßig⸗ 


keit abnuzen will, ſeyn folgende Zurufungen 
der Natur heilige, und unuͤbertretliche Ge— 
ſeze: ſchwere und anſtrengende Arbeiten, 
niemals (ſeltene Nothfaͤlle ausgenommen) 
anzufangen und fortzuſezen, wenn man ſich 
zu ſolchen Arbeiten nicht aufgelegt fuͤhlt: 


und eben ſoſche Arbeiten nie länger fortzuſe⸗ 


zen, als die Natur hinreichende Kräfte vers 
leiht. Am beſten iſt es Arbeiten, die alle 
unſere Kräfte verlangen, ſogleich abzubre ⸗ 
chen, ſo bald wir Erſchoͤpfung oder Anfaͤnge 
muͤhſeeliger Anſtrengung fuͤhlen. Bey dieſer 


Vorſicht ſchonen wir nicht nur unſern Cör⸗ 
per, ſondern wir verſchaffen auch zugleich 


unſern Arbeiten den höchſten Grad von Vor⸗ 
trefflichkeit, den wir ihnen nur geben 
koͤnnen. | | PEN 
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Wenn man Maͤßigkeit im Arbeiten 
beobachten will, ſo muß man nicht nur nicht 
zur Unzeit, oder wider den Willen der Na⸗ 
tur, oder zu lange hintereinander arbeiten; 
ſondern man muß auch nicht, (dringende 
Faͤlle ausgenommen) alle Stunden, die 
man zu eigentlichen Arbeiten biſtimmt hat, 
mit einer einzigen langwierigen Arbeit aus 
füllen. Die Erfahrung nämlich lehrt, daß, 
wenn man auch nicht zur Unzeit, oder zu 
lange hintereinander arbeitet, aber waͤhrend 


eines betraͤchtlichen Zeitraums immer in 


der naͤchſten Stunde eben die Arbeit wieder 
vornimmt, die man in der lezten verlaſſen 
hatte, daß alsdann der Geiſt viel mehr er⸗ 
muͤdet, der Cörper mehr geſchwaͤcht, und 
der Eifer im Arbeiten früher getoͤdtet wird, 
als wenn man zu verſchiedenen Zeiten, oder 
in verſchiedenen Stunden des Tags mit ſei⸗ 


nen Hauptarbeiten abwechſelt. Am. aller 


meiſten iſt dieſes denjenigen anzurathen, 
die nicht bloß die eine Haͤlfte des Tags zu 
anſtrengenden Arbeiten ausgeſezt haben, oder 
die in der einen Haͤlfte viele Stunden hin⸗ 
tereinander arbeiten. Mit der Abwechslung 
der Arbeiten wird der erſchlaffte Geiſt wieder 


erfriſcht, und es iſt, als wenn neue Canaͤle 
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von tebenägeiftern geöffnet würden, oder als 


wenn wir mlt ganz neuen Inſtrumenten zu 
arbeiten anfingen. 


Faſt eben ſo ſchaͤdlich als zu lang an⸗ 


baltendes, oder zu einförmiges Arbeiten iſt 


eine zu häufige Unterbrechung, und eine zu 
große Mannigfaltigkeit von anſtrengenden 


Geſchaͤfften. Eine jede Unterbrechung im 


ernſtlichen und gluͤcklichen Arbeiten iſt unver⸗ 
meldlich mit einem gewiſſen Mißvergnuͤgen 
oder mit einem unangenehmen Gefuͤhl ver⸗ 
bunden, das demjenlgen ähnlich iſt, was 
man empfindet, wenn man in einem heftl⸗ 


gen Laufe auf einmal aufgehalten wird. 


Dieſe Unbehaglichkeit, und die mit jeder 
Unterbrechung verbundene Zerſtreuung macht 


zur Fortſezung der Arbeit, wenn man wider 


| feinen Willen abgezogen wird, weniger tuͤch⸗ 

tig als man vorher war, und verſcheucht 
oft die gluͤcklichſten Gedanken, die man vor 
der Unterbrechung atzuder, oder von denen 


man fuͤhlte, daß man ihnen nahe war. 


Wenn aber dieſes auch nicht geſchieht, ſo 
muß man wenigſtens immer mehr, oder 


weniger Zeit und Kraͤfte daruͤber verlieren, 
er man ſich wieder L und von neuem 


in 
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in dle Lage ſezt, aus welcher man verrückt 


wurde. Wer alſo mit dem mögfichft gerln⸗ 


gen Aufwande von Zeit und Kraͤften gluͤck⸗ 
gen Aufm 


lich arbeiten will, der ſuche fich fo einzu⸗ 


richten, daß er in den Stunden der Arbeit | 


weder von Freunden und Bekannten noch 
von Clienten oder von gefchäfftigen Muͤßig⸗ 


gaͤngern und neugierigen Fremdſingen oft 


unterbrochen werde. Elne zu große Mannig⸗ 

faltigkeit von Geſchaͤfften hat fait eben die 
Wuͤrkungen, die eine zu häufige Unterbres 
chung hervorbringt. Sie erzeugt naͤmlich 
eine immerwaͤhrende Zerſtreuung, entwöhnt 

den fluͤchtigen von Geſchaͤfft zu Geſchaͤfft 
forthuͤpfenden oder forteilenden Gelſt von der 
nothwendigen Ruhe und Stätigkele im Ar⸗ 


beiten, und macht es ihm immer ſchwerer, 


ſich in ſich ſelbſt zu ſammlen, bey einem 


wichtigen Gegenſtande lange zu verwellen, 


und ſich ganz damit zu erfüllen, 


Es gab allerdings einzelne außerordent⸗ 
liche Männer, die in ipren relfern Jahren, 
die Stunden des Schlafs und des Eſſens 
abgerechnet, unaufhörlich fortarbeiten konn⸗ 


ten, und denen Abwechſelung von Arbeiten 


die einzige Erzohlung war. Man muß aber 
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nicht einmal daran denken, folchen Männern 
nachzueifern, bevor man ſich nicht ſorgfaͤl⸗ 
tig geprüft hat, ob man auch von der Na⸗ 
tur einen ſo unerſchoͤpflichen Vorrath von 


Kraͤften, und einen fo unverwuͤſtlichen Eors 
perbau empfangen. habe; denn ohne den lez 


tern wuͤrde man ſich auch bey dem groͤßten 
Reichthum von Genie durch anhaltende An⸗ 


ſtrengungen bald zu Grunde richten. Bey 


der gewöhnlichen Einrichtung unſerer Natur 
muß man dem Geiſte, wie dem TCoͤrper, 
Ruhepuncte gönnen, und zwiſchen die Stun⸗ 
den der Arbeit Stunden angenehmer Erhoh⸗ 
lungen und Zerſtreuungen einſchieben. Ver⸗ 
ſaͤumt man dieſes, ſo verliert man in gan⸗ 


zen Tagen, oder Wochen von Krankheit, 
was man in einzelnen Stunden uͤbertriebe⸗ 
ner Arbeit ergeizte; Ueberladung mit Arbei⸗ 


beiten hat, außer den ſchon angefuͤhrten 
Nachtheilen, noch andere nicht minder ſchaͤd⸗ 


liche Folgen. Wenn man unuͤberſteigliche 


Berge von Geſchaͤfften vor ſich ſieht, ſo ver⸗ 
liert man allen Muth, und alle Munterkeit 
im Arbeiten. Man thut nicht fo viel, als 
man ſonſt gekonnt haͤtte, und was man 
thut, thut man nicht mit Vergnuͤgen, ſon⸗ 
dern weil man muß, und thut es alfo auch 


nicht 
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nicht fo gut, als man es ſonſt würde gethan 
haben. Man wache alſo uͤber ſich, daß 
man weder durch Eitelkeit, noch durch uͤbel⸗ 
verſtandene Sorge fuͤr ſein eigenes, oder der 
Seinigen Gluͤck, noch durch Ehrgeiz und 
Ruhmſucht, oder durch eine aus allen dieſen 
Urſachen entſtehende Geſchaͤfftigkeit, oder 
durch weichliches Nachgeben gegen die Zus 
dringlichkeit anderer, oder aus Mangel von 
Kenntniſſen eigener Kraͤfte, in ein grund⸗ 
loſes Meer von Arbeiten hineingezogen wer, 
de, wo man nachher nicht von ſeiner Nei⸗ 
gung, ſondern von den unwiderſtehlichen 
Wirbeln der Gefchäffte ſelbſt umhergetrieben 


Der Regel nach muß man nie weder 
in der erſten Stunde nach dem Eſſen, 
noch uͤberhaupt nach dem Abendeſſen an⸗ 
ſtrengende Arbeiten vornehmen. Thut man 
das erſtere, ſo entzieht man den Verdau⸗ 
ungswerkzeugen die Kräfte, welche die Natur 
ihnen beſtimmt hat, und ſchwaͤcht dadurch die 
Geſundheit allmälig, und oft unwiderbring⸗ 
lich. Thut man das andere, ſo wiegelt 
man Blut und Lebensgeiſter durch die ſpaͤte 
Anſpannung ſo ſehr auf, daß fie nicht wie. 
1 Nr Dee 
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der beſaͤnftigt werden koͤnnen, und keinen 
ruhigen Schlaf geſtatten. Man erweckt 
Bilder und Vorſtellungen, von welchen man 
nachher im Schlafe verfolgt, und in erfchds 
pfenden Träumen gequält wird. 
Man muß ſich ſo viel, als möglich, bar⸗ 
an gewöhnen, die Gedanken, womit man 
ſich in den Stunden der Arbeit vorzüglich 
beſchaͤfftigt hat, nicht in den Stunden der 
Erholung aufkommen, und in der Seele 
herrſchen zu laſſen. Freylich wird dieſes 
nicht allen Menſchen gleich leicht. Einige 
koͤnnen ihr Gedankenmagazin, oder ihre gei⸗ 
ſtige Werkſtaͤtte zuſchlteßen, wenn fie wol⸗ 
fen; andere, dle zu viele Beweglichkeit, und 
nicht genug Elaſticltät der Jiebern haben, 
konnen ſich alles ihres Straͤubens ungeachtet 
doch nicht ihrer lezten Meditationen erwehs 
ren, ſondern werden daran, wie von laͤſti⸗ 
gen Freunden, in allen ihren Ergözungen ges 
fiber, und wider Willen aus dem Kreiſe ig⸗ 
rer Freunde, oder aus dem Schooße ihrer 
Familie weggefuͤhrt. Dieſe gefaͤhrliche aus 
der innerſten Organiſation des Menſchen 
entſtehende Schwaͤche laͤßt ſich freylich nicht 
auf einmal uͤberwinden; man kann ſie aber 
gewiß, 
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gewiß, wie eine jede andere Schwaͤchlichkeit 
des Cörpers und der Seele, durch Uebung 
und Beharrlichkeſt bis zur Unſchaͤdlichkeit, 
oder geringern Schaͤdlichkeit mildern. Wenn 
man dieſen der Geſundhelt aͤußerſt nachthel⸗ 
nigen Fehler an ſich bemerkt, fo muß man 
fich in Geſellſchafften durch die feſte lleber ⸗ 


. 


zeugung, daß man etwas ſehr gutes chue, 


ſo viel als moͤglich zwingen, an den Geſpraͤ⸗ 
chen, die geführt werden, Theil zu nehmen, 
oder man muß auch ſolche Geſpraͤche zu ver⸗ 
anlaſſen ſuchen, die fuͤr ſich ſelbſt anziehend 
find, und bey denen man ſich Feine Thell, 
nehmung und Aufmerkſamkeit abzuzwingen 
braucht. Iſt man hingegen allein, ſo muß 
man den anſtrengenden Gedanken durch die 
Erweckung angenehmer Bilder, oder durch 
die Aufmerkſamkeit auf die uns umgebenden 
Gegenſtaͤnde zu zerſtreuen ſuchen. Man 
kann es durch Uebung fo weit bringen, daß 
man die geringfuͤgigſten Dinge mit wahrer 
Thyeilneß mung beobachten, und ganze Stun⸗ 
den allein ſeyn, und ſich bewegen kann, 
ohne nur ein einziges mol an die Materien 
zum denken, womit man ſich in den lezten 
Stunden der Arbeit am meiſten befchäfftige 


hatte. Ne Bin 
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Ordnung iſt, wie in allen uͤbrigen Din⸗ 
gen, als auch in der Folge und Verthei⸗ 


lung von Arbeiten und Erhohlungen heile 
ſam. Es iſt alſo gut, wenn man der Ko 
gel nach eine jede Art von Arbeiten zu 
einer beſtimmten Zeit vornimmt, und abs 
bricht, und wenn man in gewiſſen Stunden 
aufſteht, ſpeißt, ſpazieren geht, oder ſich ſonſt 
ergozt. Nur muß man ſich, ſo viel man 


kann, vor einem aͤngſtlichen Zwang, oder 
vor einer ſolchen unwiderruflichen Ordnung 
huͤten, die man nicht uͤbertreten, oder nicht 
unterbrechen laſſen kann, ohne alle Heiterkeit 
des Geiſtes, und alle Faͤhigkeit zu Geſchaͤff⸗ 
ten zu verlieren. Der Erfahrung nach ſind 


die Seelen der Menſchen um deſto ſchwaͤcher, 


oder verzaͤrtelter, je leichter fie ſich von Ges 
wehnheiten unterjochen, und je unum⸗ 
fchränfter fie ſich von denſelben beherrſchen 
laſſen. Gewohnheiten, von denen man ſich 
nicht mehr losreißen, und die man nicht oh⸗ 
ne Pein ausſezen kann, find die haͤrteſten, 


ſo wie die heimlichſten Tyrannen, deren 
Entſtehung und Vergroͤßerung man aus al- 


len Kraͤften verhuͤten, und deren Allgewalt 
man ſo geſchwind, als moͤg ich, brechen 
muß. Fuͤr einen jeden nachdenkenden 
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Juͤngling ſey es daher eine Regel, ſich an 
keine Art von Genuß, an keine Zeit oder 
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Maaß, oder Art von Beſchaͤfcftigungen und 


Vergnügungen fo zu gewöhnen, daß vol 


der Befriedigung oder Michtbefriedigung der 


Gewohuheit die ganze Zufriedenheit des Ze. 


muͤths abhängt. Man vergeſſe nie, daß 
man Geſchaͤffte und Vergnuͤgungen durch 
Ordnung erleichtern, nicht aber ſich von 
Gewohnheiten überwältigen laſſen muͤſſe. 
Sollte man, ohne es fruͤh genug zu bemerken, 
ſolche Gewohnheiten haben entſtehen laſſen 5 


von denen man ſelbſt einfteht, daß fie nie, 


ſchaͤdlich zu ſeyn aufpören werden; ſo muß 


inan ihre ſchimpflichen Feſſeln zerbrechen, 


es mag koſten, was es wolle. Man entzle⸗ 
he ſich nie dem Kampfe mit den Fein 
Borwande, daß feine Widerſacher ſchon zu 
alt und zu mächtig, oder zu ſehr in die gan⸗ 
ze Natur verflochten ſeyen. Denn bey ei⸗ 
nem ſolchen unmaͤnnlichen Betragen würde 


der Schuͤler der Weisheit durch viele Men⸗ 


ſchen aus dem niedrigſten Pöbel beſchaͤmt 
werden. Einige Gewohnheiten muß man 


gleichſam durch Kriegsliſt zu beſiegen, und 
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den feiner Ruhe und Geſundheit unter dem 9 
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ſie eben ſo unmerklich auszurotten ſuchen, 
als ſie entſtanden ſind. Andere hingegen 
muß man mit einem entſcheidenden Streich 
verrichten, wenn naͤmlich der langwierige 
Krieg zu viel Gelegenheit zu Verſuchungen 
und Ruͤckfaͤllen geben ſollte, und ploͤzliche 
Entwohnungen nicht mit augenſcheinlichen 
Gefahren für die Geſundheit verbunden find. 
Ich bin aber durch viele Beyſpiele von ploͤz⸗ 
lichen Entwöhnungen von dem unmaͤßigſten 
Gebrauch des Tobaks, und heißer Getraͤnke 
lange überzeugt worden, daß die ſchnelle Los⸗ 
reißung von ſchaͤdlichen Gewohnheiten, (die 
man als gewaltſame Verdrehungen oder Ver⸗ 
kehrungen unſerer Natur anſehen kann,) 
und die augenblickliche Wiederherſtellung in 
den natuͤrlichen Zuſtand nicht mit ſo großen, 
oder doch nicht ſo allgemeinen Gefahren ver⸗ 
bunden ſey, als ſelbſt viele Aerzte geglaubt 
haben. | 


Es gibt Feine Claſſe brauchbarer und 
thaͤtiger Menſchen, die nicht aus Pflicht 
unzählige Geſchaͤffte uͤbernehmen muͤſſen, 
die ſie nicht waͤhlen wuͤrden, wenn ſie bloß 
ihren Neigungen folgten. Man muß ſich 
daher fruͤh daran gewöhnen, Arbeiten — 
** nach 


120 ihrer Annehmlichkelt } ſondern nach ih⸗ 
rer Nothwendigkeit und Nuͤzlichkeit zu waͤg⸗ 
len, und nothwendige und nuͤzliche Arbeiten 
willig und gerne zu verrichten, wenn ſie auch 
gan; reizlos, oder widerlich ſeyn ſollten. So 
wie es einen vergärtelten Geſchmack verra⸗ 
then würde, wenn man ſich bloß mit Lecker⸗ 
biſſen naͤhren wollte, fo iſt es gewiß auch eis 
ne gefaͤhrliche Verzaͤrtelung, wenn man ſich 
immer nur nach der gegenwaͤrtigen nichts 
weniger als unwandelbaren Neigung beſchaͤff⸗ 
tigen will. Und ſo wie man ſich wiederum 
an unangenehme, oder heilſame Arzneymit⸗ 
tel und Nahrung ſo gewoͤhnen kann, daß 
man ſie zulezt ſelbſt mit Vergnuͤgen genießt; 
ſo kann man es auch durch Nachdenken und 
Uebung dahin bringen, daß man Pflichtar⸗ 
beiten, auch wenn ſie gar nicht ergoͤzend, 
oder intereſſant ſeyn ſollten, dennoch m. 
übernimmt, 
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Ueber die Kunſt zu leſen. 10 


—̃— 


DB dem gegenwärtigen Umfange von 


Kuͤnſten und Wiſſenſchafften, und den man⸗ 


cherlei Kenntniſſen, die zur Fuͤhrung eines 
jeden wichtigen Amts und Geſchaͤffts er⸗ 


fordert werden, iſt es faſt unmoglich, daß 


auch das groͤſte Genie ohne mannigfaltige 
dectuͤr in irgend einer Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchafft große, oder fuͤr irgend eine Art von 
wichtigen Geſchaͤfften vorzuͤglich tuͤchtig wer⸗ 
de. Ungewöhnliche Haben, und außeror⸗ 
dentlicher Fleiß koͤnnen zwar den Mangel 
von muͤndlichem Unterricht in den Faͤchern, 
denen man ſich widmet, ausfuͤllen; allein 
die glaͤcklichſten Talente, die anhaltendſte 
Arbeitſamkeit, und die langwlerigſte Erfah⸗ 
rung können niemals oder ſelten bey der gen 
genwärtigen tage der Dinge den Abgang von 
Beleſenheit erſezen. Die Kunſt alſo mit 


dem kleinſten Verluſte von Zeit und Muͤhe, 


und mit dem groͤſten Nutzen zu leſen, iſt 
eine für den Offieier, den Geſchaͤfftsmann, 
und den kuͤnftigen Regenten nicht weniger, 
als fuͤr den Kuͤnſtler und Gelehrten wichtige 
ner n 85 und 
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und dneniießitihe Kunſt, und kurze auf 
lange Erfahrung gegruͤndete Anweiſungen zu 
dieſer wichtigen Kunſt muͤſſen daher einem 
jeden, der ſich erſtlich auszubilden ſucht, 
nicht unwillkommen ſeyn. 


Man ließt hauptſaͤchlich In ‚jtooen 1b 
ſichten: entweder um ſich zu ergdzen, und 
zu zerſtreuen, oder um ſich zu belehren, und 
zu beſſern. Eine jede bectuͤr iſt daher entwe⸗ 
der allein, oder vorzuͤglich unterhaltend, 
oder ſie iſt aufklaͤrend für den Verſtand, 

oder beſſernd und bildend für Herz und Cha⸗ 

rakter. Ich fange zuerſt mit einigen Be⸗ 
merkungen uͤber den beſten Gebrauch ſolcher 
Buͤcher an, wodurch wir unſern Verſtand 
und Vernunft uͤben und ſtaͤrken, und unſer 
Gedaͤchtniß mit ſolchen Kenntniſſen ausfuͤl⸗ 
len wollen, die uns zu einer leichtern, ange 
nehmern und nuͤzlichern Erlernung und Aus⸗ 
uͤbung von Kuͤnſten, Wiſſenſchafften, und 
öffentlichen Geſchaͤfften noͤthig find; und von 
dieſen Gedanken über die unterrichtende Lec⸗ 
‘tür gehe ich zu einigen Bemerkungen uͤber 


. ne ergaende, und Herzen beſſernde eee 
fort. 
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Wenn man ſich durch Lectuͤr ernſtlich 
unterrichten will, ſo muß man zuerſt wiſſen, 
weiche Buͤcher, dann in welcher Ordnung, 
und endlich wie man ſie zu leſen habe? In 
der Beantwortung dieſer drey Fragen ſchraͤn⸗ 
ke ich mich vorzuͤglich auf diejenige Wiſſen⸗ 
ſchafften ein, die uns lehren, wie wir uns 
ſelbſt, und andere beobachten und kennen 
lernen, wie wir uns klug und gewiſſenhaft 
betragen, und unſere Gedanken ordentlich, 
verſtaͤndlich, und gefällig vortragen ſollen: 
auf geſunde Philoſophie, auf Geſchichte, 
und ſchoͤne Wiſſenſchafften. Ohne die Kennt⸗ 
niſſe, welche dieſe Wiſſenſchafften enthalten, 
kann man freylich ein treuer und brauchba⸗ 
rer Mann in allen Geſchaͤfften und Aemtern 
ſeyn, die vorzuͤglich nur Fleiß und Uebung 
oder die Anwendung einiger einfachen Grund⸗ 
ſaͤze fordern; allein ohne dieſe kann man kein 
wahrhaftig gebildeter und vollendeter Mann, 
und in keiner Wiſſenſchafft, und keiner Art 
von wichtigen Geſchaͤfften groß werden. 
Dieſe Wiſſenſchafften machen die ſchoͤnſte 
Zierde, und die eigentliche Cultur des 
menſchlichen Geiſtes aus: ſie enthalten oder 
geben gleichſam den Schlüffel zu allen uͤbri⸗ 
gen Wiſſenſchafften und Geſchaͤfften: ſie ma⸗ 

| chen 
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chen ihre Schüler Für alle Lagen und alle 
menſchliche Angelegenheiten tuͤchtig, und 
auf eine gewiffe Art allgemein brauchbar: 
die unzaͤhligen, unſchuldigen und beſſernden 
Freuden nicht einmal gerechnet, die mit ihrem 
Studio verbunden find. 1 


Die Frage: welche Buͤcher man in je⸗ 
dem Fache leſen muͤſſe? wuͤrde ich weitlaͤuf⸗ 
tiger beantworten, wenn nicht gut geſchrie⸗ 
bene Geſchichten der Litteratur ſo wohl der 
Philoſophie und ſchoͤnen Wiſſenſchafften, als 
der Geſchichte und der beſten Reiſebeſchrei⸗ 
bungen in allen Händen wären, oder leicht 
angeſchafft werden konnten. In ſolchen 
Atteraͤrgeſchichten werden freylich meiſtens 
gute, mittelmaͤßige und ſchlechte Schriften 
ohne hinzugefuͤgte Urtheile angefuͤhrt; allein 
uͤber die Auswahl der zu leſenden Bücher 

kann man leicht einen ältern, und gelehrtern 
Freund befragen. Im allgemeinen aber 
kann man keine einem jeden angemeſſene Aus⸗ 
wahl von Buͤchern machen, indem fuͤr den 
einen ſelbſt vortreffliche Schriften entweder 
zu ſchwer, oder zu weitlaͤuftig, oder ſonft 

entbehrlich, und fuͤr andere ſelbſt mittelmaaͤ x 

. Ba: rn De 
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Bit r man es ſelbſt Gef » ober 

5 0 von andern beſtimmen laſſen kann, wel⸗ 
che und wie viele Buͤcher man zu leſen habe, 
muß man mit ſich ſelbſt, genau über die Abs 
ſichten, die man beym keſen hat, wen: ha⸗ 
ben ſollte, uͤbereingekommen ſeyn. Ein je⸗ 
der muß zuvor nach feiner fage, Neigung, 
und wahrſcheinlichen künftigen Beſtimmung 
das Feid von Wiſſnſchafften abſtecken, wel⸗ 
ches er mit der Hoffnung des glͤcklichſten 
Erfo olgs, bearbeiten will oder kann; und 
alsdann erſt kann er das Maaß feiner Kraͤf⸗ 

te und Zeit uͤberrechnenen, und ſich ſelbſt fras 
gen: wie viel er mit beyden, ohne ſich zu 
verwirren, oder zu uͤberladen, beſtreiten 
könne? Je eingeſchraͤnkter man in Ruͤckſicht 
auf Zeit und Faͤhigkeiten iſt, deſto mehr 
muß man in der Wahl unterrichtender Ds 
cher nur auf Die brauchbarſten und vortreff⸗ 
lichſten ſehen. Je mehr inan hingegen Zeit 

und Kräfte, hat, delt Die kann man ſich 
seeed 


1 0 
3142 


Ka . 


— ö 
nu 1 25 
Wenn man weiß, welche und wle vie⸗ 
le Bücher man leſen will oder muß, ſo iſt 
es alsdann am beſten von den leichtern zu 
den ſchwerern fortzugehen. Wenn man 
aber keine Dunkelheit, oder abſchreckende 
"Schwierigkeiten mehr zu fürchten hat, ſo 
muß wan immer mit den beſten Werken 
anfangen. Man kann daher jungen Gelehr⸗ 
ten den Rath nicht tief genug einpraͤ⸗ 
gen: über jeden Theil, oder Abſchnitt der 
Ppiloſophie, über ein jedes Volk, oder Land, 
u. ſ. w. was ſie kennen lernen wollen, ja 
die beſten Schriften zuerſt zu leſen, wenn 
ſie ihnen anders nicht zu ſchwer ſind. Dieſe 
Methode hat außerordentliche große Vor⸗ 
theile. Denn außer daß die vortrefflüchſten 
Schriften gemeiniglich auch Muſter der 
Schreibart, oder doch eines ordentlichen 
Vortrags find, daß fie gewohnlich in dem 
kleinſten Raum die meiſten Gedanken und 
Facta enthalten, daß ſie eben dadurch am 
ſtaͤrkſten interefllven , und die Krafte des 
Verſtandes am meiſten uͤben, ſo wird man 
auch durch das Lejen derſelben im Stand ge⸗ 


ſezt, die wenigen vollſtaͤndigen und guten 


2 


Werke am richtigſten zu beurthellen, und 
mit dem geringſten Berſuſt von Zeit zu nu⸗ 
W E 
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zen. Man hält ſich nämlich in ſolchen Buͤ⸗ 
chern bey allen den Stellen, Gedanken, und 
Erfahrungen, die man fi ch ſchon aus der 
on, Schrift gemerkt hat, nicht unnoͤthi⸗ 
ger Weiſe auf, und kann daher dieſelbige 
Zahl von Buͤchern viel geſchwinder durchle⸗ 
ſen, als wenn man ohne Ordnung laͤſe, 
oder von dem ſchlechtern zum beſſern fort ⸗ 


inge. 


2 Eine andere nicht minder wichtige Re⸗ 

gel beym keſen iſt dieſe: wenn die Huͤlfsmit⸗ 
tel es e erlauben, ohne Unterbrechung 
alle die Werke hintereinander durchzuleſen, 


die man uͤber eine Wiſſenſchafft, oder einen 


Gegenſtand durchzugehen ſich vorgenommen 
hat. Man gewinnt dadurch die großen Vor⸗ 
theile, daß man bey einem jeden nachfol⸗ 
genden Buche den Inhalt der vorhergehenden 
friſch im Gedaͤchtniſſe hat, daß man alſo 
nur jedes folgende Buch am beſten beurthei⸗ 
len kann, daß man nicht noͤthig hat, aus 
ſpaͤtern ſich Stellen auszuzeichnen, die man 
ſich ſchon aus fruͤhern bemerkt hatte, daß 
man. endlich eine gewiſſe Summe von Kennt⸗ 
niſſen eine Zeitlang hintereinander in den 
Stunden der Arbeit ſich gegenwaͤrtig erhaͤlt, 
und 


% 
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und eben dadurch Anlaß bekommt, die im⸗ 
mer gelaͤufigern Ideen mannichfaltiger zu 
combiniren, als man wuͤrde gekonnt haben, 
wenn man ſich in feiner Lectuͤr haͤtte unters 
brechen laſſen, und bey jedem nachfolgenden 
Buche nur noch dunkle, oder nur gewiſſe 
Erinnerungen von dem Inhalte der vorher⸗ 
gehenden gehabt haͤtte. 1 


Eine Folge dieſer benden mitgetheilten 
Regeln iſt dieſe: daß man feine unterrichten 
de bectuͤr nach einem vorher entworfenen 
Plan einrichten, das heißt, daß man fuͤr 
einen gewiſſen Zeitraum die Wiſſenſchafften, 
woraus, und die Gegenſtaͤnde, wofuͤr man 
leſen will, beſtimmen, und darnach ſo wohl 
die Zahl der Buͤcher, als die Ordnung, 
worinn man ſie zu leſen hat, feſtſezen muͤſſe. 
Wenn man einen ſolchen Plan von Lectuͤr 
reiflich erwogen hat, ſo kann man ihn zwar 
nach beſſern Einſichten hin und wieder ab⸗ 
aͤndern; ſonſt aber muß man ſich durch kei⸗ 
ne Meuheit, oder Wichtigkeit von Werken, 
die in andere gleichfalls intereſſante Fächer ger 
hören, bewegen laſſen, demſelben untreu 
zu werden. Wenn man den angefangenen 

Faden einer Lectuͤr nirgends abreißt, als bis 
A | man 
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man ihn ganz abgeſponnen hat, ſo bringt 
inan zu einem jeden Buch alle die lebendigen, 
ſich ſchnell darbietenden Kenntniffe mit, wos 
mit man es am beſten beurtheilen und nuzen 
kann. Läßt man ſich hingegen in einem an⸗ 
gefungenen Curſus von Lectuͤr oft unterbre⸗ 
chen, oder ließt man gar ohne allen Plan 
das erſte das beſte Buch, was einem der 
Zufall, oder die Neuheit, oder die Empfeh⸗ 
lungen anderer in die Haͤnde ſpielen; fo muß 
daher nothwendig Verwirrung, beſonders 
in jungen Köpfen entſtehen, die ihren Vor⸗ 
rath von Kenntniſſen noch nicht in ihre na⸗ 
tuͤrlichen Faͤcher vertheilt haben, und alſo 
auch nicht die Fertigkeit beſizen, einem jeden 
Zuwachs neuer Gedanken und Erfahrungen 
die vortheilhafteſte Stelle anzuweiſen. Nichts 
hingegen befördert Ordnung im Denken 
mehr, als Ordnung im Leſen. Nichts ſtaͤrkt 
und unterſtuͤzt das Gedaͤcheniß fo ſehr, als 
die fortgeſezte Leſung aller oder vieler Buͤ⸗ 
cher von aͤhnlichem Inhalt, indem ſich da⸗ 
durch alle verwandte Gedanken, und Data 
ſtaͤrker anziehen, ſich inniger verbinden, 
tiefer elnpraͤgen, und zu mehreren Verbin⸗ 
dungen und Vergleichungen von Ideen An⸗ 
laß geben. Wenn mann einmal in ſeinem 
Fache 


\ 


Fache oder Fächern die wichtigſten Werke 
geleſen hat, und nur die neuern Producte 
gleichſam nachzuhohlen braucht; ſo iſt man 
alsdann von der Beobachtung einer Regel 
freygeſprochen, die alle junge deute, und 
auch ſelbſt reife Maͤnner, wenn ſie ſich in 
neue Faͤcher hineinwerfen, beobachten ſoll⸗ 
.,., \ 1 x 10 
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Aus eben den Urſachen, aus welchen 
es nicht gut iſt, alle zur Arbeit beſtimmte 
Stunden nur mit einer einzigen Art von Ge⸗ 
fchäfften und Unterſuchungen auszufuͤllen, 
aus eben dieſen Urſachen iſt es nicht rathſam, 
ſich in der ganzen zur lectuͤr ausgeſezten 
Zeit auf ein einziges Haupebuch, oder eine 
Elaſſe von ähnlichen Büchern einzuſchraͤnken. 
Die bectuͤr ſey fo mannichfaltig, als die Mes 
ditationen, oder als die Unterſuchungen find, 
womit man beſchaͤfftigt iſt. Dieſe Regel 
laßt ſich nur von dem geuͤbtern Juͤnglinge, 
oder jungen Mann ausuͤben. Solche Zoͤg⸗ 
linge hingegen, die gleichſam erſt zu leſen 
und zu ſtudiren anfangen, haben oft an ei⸗ 
nem Hauptbuche, oder an einer Reihe ver⸗ 
wandter Buͤcher genug, oder ſchon zu 
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Man kann oft zweyfelhaft ſeyn, ob 
man aus einer ganzen Reihe von Buͤchern 
zuerſt die raifonirenden , oder die hiſtoriſchen 
leſen, ob man alſo z. B. wenn man die Ges 
ſchichte eines Volks ſtudiren will, zuerſt die 
Werke, die von den Geſezen, der Verfaſ⸗ 
fung, den Sitten u. ſ. w. eines Volks hans 
deln, oder ob man die Geſchichtſchreiber 
ſelbſt zuerſt leſen muͤſſe: oder wenn man ſich 
auf die Geſchlchte der Menſchheit legt, ob 
man zuerſt die ralſonnirenden Werke eines 
Goguet. Montesquieu, Home, Fergu⸗ 
ſon, Millar, de Daum, Iſelin, und 
anderer durcharbeiten, oder von den hiſto⸗ 
riſchen Schriften anfangen muͤſſe, in wel⸗ 
chen die Urkunden und wichtigſten Data 
der Geſchichte enthalten ſind? — So natuͤr⸗ 
lich es fonft iſt, vom Einzelnen zum Allge⸗ 
meinen, oder vom keichtern zum Schwe⸗ 
rern fortzugehen, jo natürlich es ferner iſt, 
zuerſt Erfahrungen und Beobachtungen zu 
farnmien, bevor man Schluͤſſe und Grund⸗ 
fäze annimmt oder bildet, oder gar Syſteme 
baut; ſo iſt es doch nicht weniger natuͤrlich, 
daß der Juͤngling, der noch leer, oder arm 
an Kenntniſſen iſt, und nicht weiß, was 


wichtig oder unwichtig iſt, oder worauf er 
vor⸗ 
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vorzuͤglich zu merken hat, daß ein ſolcher 
Juͤngling zuerſt dle beſten raiſonrenden 
Schriftſteller leſe, um von ihnen zu lernen, 
wie er hiſtoriſche Werke brauchen, und wor⸗ 


I. auf er vorzuͤg ich Acht haben muͤſſe. Ohne 


eine ſoſche Vorbereitung nuzen junge keute 
die reichhaltigſten Werke eben ſo wenig, als 
ein träger, oder unwiſſender Landmann die 
fruchtbarſten Felder nuzt. Mit je größern 
Kenntniſſen man wichtige Schriften in die 
Haͤnde nimmt, deſto mehr lernt man aus 
denſelben, und deſto mehr zieht man alles 
heraus, wodurch wichtige kehren, oder 
Grundſaͤze können beſtaͤtigt, oder widerlegt, 
oder eingeſchraͤnkt werden. Je weniger man 
hingegen weiß, deſto weniger merkwuͤrdi⸗ 
ges findet man ſelbſt in ſolchen Werken, 
in welchen mehr vorbereitete Leſer die intereſe 
ſanteſten Gedanken oder Data antreffen. 
Man wird daher nur zu oft die Nothwen⸗ 
digkeit fuͤhlen, in der Folge dieſelbigen 
Schriften mehrere male zu leſen, weil man 
einſieht, daß man das erſte, oder die erſten 
male viele wichtige Dinge uͤberſah, oder 
vernachlaͤßigte, die eben fo viele, oder noch 
mehrere Aufmerkſamkeit verdienten, als die⸗ 


5 en auf welche man vorzüglich ſein Au⸗ 


gen⸗ 


genmerf. ae; BON Wenn man aber 


e Schr iftſteller vor den hiſtori⸗ 
ſchen ließt, „ſo muß man nie vergeſſen, daß 
man noch lich im nde ſey, uͤber die 
Wahrheit, oder Falſchheit der Behauptun⸗ 
gen der erſten zu encheien, „und daß man 
nicht eher End; Urteile fällen, und allge⸗ 
meine Grundſäze annehmen und verwerfen 
könne, als bis man ſich alle diejenigen Ur⸗ 
kunden und Belege bekannt gemacht habe, 


welche die raiſonnirenden S Schriftſteller ge⸗ 
braucht haben, oder hätten brauchen ſollen. 


So ſcheinbar alſo auch die Raſſonnements der 
leztern ſeyn, und fo ſehr fie auch auf Facta 
und Zeuguiffe gegruͤndet ſcheinen moͤgen, fo 
muß man ſich die ſelben doch mehr hiſtoriſch 
bekannt Wc als fie mit feſtem Gl auben 
annehmen, und man muß nie die Furcht 
verlieren, daß raiſonnirende Schriktſteller 
Facta können uͤberſehen oder mißverſtanden 
oder gar vorſezlich entſtellt haben. Wenn 
man alſo von den ralſonnirenden Schrift 
ſtellern zu den biſtoriſchen fortgeht, fo muß | 
man zwar alles wiſſen, was die erſtern über 
Die eiern, vorgetragen haben; man muß aber 
ſo viel, als möglich, in dem Zuſtande ſeyn, 
in 4 die Skeptiker in Räͤckſicht aller 
; Beghaup⸗ 
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Behauptungen anderer Menſchen ſeyn, oder 
ſich erhalten wollten und nur erſt alsdann, 
wenn man alle Erfahrungen und Zeugniſſe 
vollſtändig geſammlet hat nur alsdann erſt 
iſt man im Stande, uͤber die Wahrhelt oder 
Unwahrheit von Meynungen, die mug in 
andern gefunden hatte, einen Ausſpruch zu 
thun. Es gibt kein zuverläßigeres Merk⸗ 
mal eines großen und ſtarken Geiſtes, als 
Vorſicht im Pruͤfen, Annehmen, ünd Ver, 
werfen von Meynungen, — die Bereitwil⸗ 
gkeit, Zweyfel und Einmürfe anzuhören, 
u ag Gene urn deten 5 
die unſern Meynungen zu“ widerſprechen 


ſcheinen, ohne Widerwillen ruhig zu erwä⸗ 


gm; bebte als die Geneigigelt ih ee 


Meynungen zu trennen, ſo bald man ſelbft 
einſieht, oder von andern aufmerkſam batı 
auf gemacht wied, daß fie Irrthämer 


f Da. 
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Es iſt gut, wenn mon ſich ein Ber⸗ 
geichutg don Büchern elk, die man nach n 
deen wäheht, wel maß gledaan eee, 
als ſonſt geſchehen würde, toichtige Schrif⸗ 
ben gerade zu der Zeit übergeht, weng wan 
ſie mit dem grbſten Vergnügen und Nazen 

Meiners Anw. C leſen 


leſen könnte. Noch beſſer iſt es, daß man 


alle Hauptbuͤcher, die man geleſen hat, 


vollſtaͤndig aufzeichnet, und zugleich das | 


Jahr und die Ordnung bemerkt, worinn 
man ſie geleſen hat. In ſolchen Katalogis 
geleſener Buͤcher kann man nicht nur, ſo 
oft einem daran gelegen iſt, die Titel der 
geleſenen Buͤcher finden, ſondern man kann 
daraus auch in der Folge manche Data fuͤr 
die Geſchichte ſeiner eigenen Bildung her⸗ 
nehmen. to. „entnehmen 
le wichtige Bücher, die man in der 
Abſicht ſich zu unterrichten liest, muß man 
mit geſammleter Aufmerffamfeit leſen, daß 
man ſich ſelbſt die ganze Reihe der Ralſonne⸗ 
ments, oder Erzählungen von Schriftſtel⸗ 


lern zuſammenhangend wiederhohlen kann. 
Bey einer ſolchen Art zu leſen kann man ans 


fangs nur ſehr langſam, und ſehr wenige 
wichtige Buͤcher leſen. Allein man muß ſich 
durch ſolche langſame Fortſchritte weder irre 
machen, noch niederſchlagen laſſen. Je 
mehr man an Kenntniſſen, und an Uebung 
im keſen und Denken zunimmt, deſto, mehr 


nimmt man auch in der Fertigkeit zu leſen 


zu, die zulezt ſo groß wird, daß man ohne 
a 


ſich 


ſich zu uͤberellen, oder etwas zu berfeßen, 
die weitläuftigften Werke in einer für An⸗ 
faͤnger faſt unglaublich kurzen Zeit durchleſen 
kann. Man mag aber viel, oder wenig 
Uebung haben, ſo ſuche man, wie ſchon 
Seneca rieth, nicht ſowohl viele Buͤcher, 
als viel (non multa, ſed multum) zu leſen, 
und ſchaͤze ſeine Beleſenheit nicht nach der 
Zahl von Büchern, die man durchblaͤttert, 


ſondern nach der Menge von nuͤzlichen Kennte 


niſſen, die man erworben und ſich eigen 


gemacht hat. So wie nur eine maͤßige un⸗ 


fern Appetit entſprechende Quantitat von 
Speiſen den keib naͤhrt und ſtaͤrkt, und ein 
unmaͤßiger Genuß der beſten Nahrungsmit⸗ 
tel Unverdaulichkeiten nach ſich zieht; eben 
ſo iſt auch nur ein ſolches Maaß von fecs 
tuͤr, das wir verarbeiten, und in Blut und 
Saft verwandeln können, wahre Nahrung 
fuͤr den Geiſt, und Schlemmerey oder Un⸗ 
maͤßigkeit im Leſen hingegen zieht, wie Un⸗ 
maͤßigkeit im Eſſen und Trinken, Unverdau⸗ 
lichkeiten und Krankheiten nach ſich. Um aber 
das Geleſene uns eigen zu machen, muͤſſen 
wir nicht ſchneller leſen, als wir denken und 
unterſuchen koͤnnen, und kein lehrreiches 
3 als gelefen und genuzt, weglegen, 

Ca wenn 


wenn wir nicht die Raiſonnements deſſelben 
geprüft, oder die darinn enthaltenen Zara 
erwogen, und angewendet, oder benuzt ha⸗ 
ben. Buͤcher ſind Minen und Bergwerken 
ahnlich. In einigen findet man edlere Mer 
talle, und ſelbſt gediegenes Gold; allein 
eben dies achte Gold iſt oft mit falſchen ver⸗ 
miſcht, und man muß daher den uns von 
der Natur verliehenen Probierſtein brauchen, 
um nicht hintergangen zu werden, und wie⸗ 
der andere zu hintergehen. Die meiſten 
Buͤcher enthalten nur rohe Erzte von beſſe⸗ 
rem oder geringerem Gehalte, die nicht ſelten 
mit giftigen Beſtandtheilen vermiſcht ſind. 
Es muͤſſen daher die einen verarbeitet wer⸗ 
den, wenn ſie nuzen, und die andern aus⸗ 
getrieben und abgeſondert werden, wenn ſie 
nicht ſchaden ſollen. Man ſtrebe ja nicht 
nach dem Ruhme eines Vielwiſſers, oder 
einer ungeheuren Gelehrſamkeit; denn das 
ganze aufgeklaͤrte Publicum iſt jezo übers 
zeugt, daß vieles Wiſſen ohne Selbſtdenken 
ſchaͤdlich, und daß eine weitlaͤuftige, aber 
verworrene und unverarbeitete Gelehrſamkeit 
das Zeichen eines mittelmaͤßigen Kopfes ſen. 
Auch huͤte man ſich, daß man nicht entwe⸗ 
der durch den Zauber des Vortrags, ar 
RUE. 8 dur 


durch den Binpeißenben Strom der Erzaͤh⸗ 

lung, und des Raiſonnements zum fluͤchti⸗ 
gen leſen verfuͤhrt werde. Man widerſeze 
ſich dem Strom, von dem man hingeriſ⸗ 
fen wird / mache fich ſelbſt einige Ruhepunc⸗ 
te, und blicke forſchend auf die Gegenden 
zuruͤck, die man zuruͤckgelegt hat, oder 
wenn man nicht widerſtehen konnte, ſo keh⸗ 
re man nochmals zu dem Puncte wieder, 
von dem man ausging, und mache denſel⸗ 


bigen Weg noch einmal langſam und prüs 
fend, den man das erſte mal mit betaͤuben⸗ 


der Ohne zurückgelegt hatte. 0 


Ein jeder, der nicht bloß die Abſi cht | 
hat, ein berühmter, gelehrter und maͤchtiger, 
ſondern auch ein rechtſchaffener und gluͤckli⸗ 
cher Mann zu werden, und der nicht bloß 
für dieſes, ſondern auch für ein anderes fes 
ben ſaͤen und erndten will, wird freylich nie⸗ 
mals, auch nicht im groͤſten Gedraͤnge von 
Menſchen und Geſchaͤfften, das innere Au⸗ 
ge ganz, oder lange von ſich abwenden, 
ſondern wird vielmehr in jeder Arbeit, jedem 
Buche, jeder Vorfallenheit, jeder Seite der 
Natur Veranlaſſung finden, in ſich ſelbſt 
re und das Gluck des Tugend⸗ 
C 3 haften 
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haften zu preiſen. Nichts deſtoweniger iſt 
es einem jeden Menſchen, der ſich nicht bloß 
um aͤußere, ſondern auch um die unverlier⸗ 
baren innern Guͤter bekuͤmmert, anzurathen, 
daß er von Zeit zu Zeit ſeine gewohnlichen 
Arbeiten und Lectuͤr ausſeze, und gewiſſe 
Tage vorzuͤglich dazu beſtimme, ſich ſelbſt 
zu erforſchen, feine Fortgaͤnge oder Ruͤck⸗ 
gaͤnge im Guten zu unterſuchen, den gehei⸗ 
men Urſachen von Fehltritten, oder neuen 
Schwachheiten nachzuſpuͤren, die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Tugend zu erneuern, und 
zu vermehren, die Grundſaͤze, nach denen 
man bisher handelte, oder von denen man 
abwich, zu befeſtigen, und endlich die gro⸗ 
ßen Wahrheiten, auf denen unſere Tugend, 
oder liede zur Tugend vorzüglich beruht, 
uns immer gegenwaͤrtiger, und eindringen⸗ 
der zu machen. Dies alles kann man frey⸗ 
lich durch ſorgfaͤltige Sammlung feiner ſeſbſt, 
durch eigenes Nachdenken, und durch flei⸗ 
ßige Beobachtung der Natur; allein man 
kann dieſes nicht itnmer, und auch nicht mit 
gleichen Wuͤrkungen. Es iſt daher gut, 
wenn man die Beyſpiele, und Rathſchlaͤge 
großer Maͤnner zu Huͤlfe nimmt, und wenn 
man ſich aus den Schriften eines Kenne 
* phon, 


phon, Epiktets, Antonins, Plutarchs, 
Montagne und anderer belehrt, wie dieſe 
Maͤnner ſich, und andere gepruͤft, geheilt, 
und vervollkommt: mit welchen Gruͤnden 
ſie ſich im Ungluͤck aufgerichtet, und im 
Gluͤck vor Stolz und Uebermuth bewahrt, 
von welchen Betrachtungen endlich begei⸗ 
ſtert, ſie ihre Kraͤfte, ihr Vermögen, ſelbſt 
ihr Leben dem Vaterlande und dem menſch⸗ 
8 Geſchlecht aufgeopfert, oder gewidmet 


Kein Menſch war je fo geſund, daß 

er nicht in gewiſſen Stunden, oder in ger 
wiſſen Tagen ſich zu ernſtlichen Arbeiten un⸗ 
fähig gefühlt hätte; und keiner fo glücklich, 
der nicht oft die Bewegungen, denen er ſeine 
Erhohlungsſtunden vorzüglich beſtimmt hat, 
entbehren, und ausſezen muͤſte. Aus bey» 
den Urſachen iſt es rathſam, ſtets unterhals 
tende Schriften bereit zu haben womit 
man entweder truͤbe Stunden angenehm 
hinbringen, oder die man auch in die Stelle 
abgehender Zerſtreuungen einſchieben kann. 
Menn man aber feine Zeit, feine Ruhe, 


und Tugend liebt, fo muß man in der 


Wahl, und dem Gebrauch unterhaltender 
g C4 Schrif⸗ 
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riften äußerft: forgfäktig,, und gewiſſen⸗ 
bt ſeyn. Zuerſt mache man es ſi ch zu 
einem unuͤbertretl ichen Grundſaz: 37 ſo lange 
man geſund, und zu arbeſten aufgelegt iſt, 
ſeine unterhaltende kectuͤr niemals in die 
Stunden der Arbeit einzuſchließen, und 
eben ſo wenig durch die angenehmſte Leetuͤn 
ſich Stunden ra ben zu laſſen, die man zu 
nuͤzlichen Arbeiten hätte anwenden können 1 
und ſollen. keider habe ich ſchon zu viele 
traurige Benfpiele von Juͤnglingen erlebt, 5 
die bey den gluͤck ichften Anlagen, und dem 
gröften, Fleiße im deſen doch niemals oder erft 
ſpaͤt brauchbare Maͤnner. wurden, weil fie, 
das, was fuͤr ſie nur Erhohlung hätte, 791 
ſollen, zu ihrem Hauptgeſchaͤffte machten, 
4 und die ſchoͤnſten Arbeitsſtunden mit ſolchet 
Buͤchern verdarben, deren ganzes 1 
in der Gewaͤhrung einer ‚vorübergehenden, 
Unterhal tung beſtand, und die gar keine gu⸗ 
te Fruͤchte, oder guten Saamen in dem 
Kopfe und Herzen der leſenden zuruͤckließen. 
Nicht weniger heilig ſey einem jeden Jüͤng⸗ 
linge folgende Regel: niemals ſchluͤpfri hr 
oder verfuͤhreriſche Schriften zu leſen, die 
entweder unreine Begierden erwecken, o 1 
| wenigen den „finnlichen Vergnuͤgun % 
1 | abe 
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arten Reize anzaubern, als ſie wirklich haben. 


b. ſehr liehe man ſolche Bücher, iq | 


| DH; die Wahrheiten der Melig! on, oder 
die erhabenſten Tugenden mit leichtſinnigem, 


oder ruchloſem Spott entweiht werden. 


Wenn man erſt feine Kräfte. genug geübt, 
und guch einen hinlaͤnglichen Vorrath von 
Kenntuiſſene erworben hat, dann braucht man 


ein Werk zu fliehen, in welchem die ge 


KR Syſteme freymüch! 8, aber ernſt⸗ 
lich ‚geprüft, oder bezweyfelt, und verwor⸗ 
fen werden. Allein nie leihe man fein Ohr 
dem Spotter der Wahrheit und Tugend, 
der, wenn er uns auch nicht die Ueberzeu⸗ 


trefflichkeit benehmen, wenigſtens einen Thell 
der Ehrfurcht gegen beyde, wle ein im Fin⸗ 


ſtern ſchleichender Dieb, ſtehlen kann. — 


Die anziehendſten Schriften für, einen den⸗ 


kenden Mann ſind gute Lebens und Reiſebe / 
N ſchreibungen, und dann die beſten unter den 


Memoires. z. B. die eines Cardinals de 
Retz, die des Abbé Montgon, dle von 


Temple „Buſſy, Hamilton, Nochefaucault, 
Naoailles, u. ſ. w. Von Romanen leſe 


man keine andere, als die von den gröſten 
ar des menſchlichen Herzens ei⸗ 
C 5 nem 
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gung von ihrer Unerſchuͤtterlichkeit und Vor ⸗ 
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nem Smollet, le Sage und vorzüglich 
Fielding, oder deren gluͤcklichen Nachah⸗ 
mern geſchrieben find, und die auf eine lehr⸗ 
reiche Art unſern Geiſt erheitern, und das 
Herz ruͤhren, aber nicht anhaltend beklem⸗ 
men und ängftigen, wie die Romane von 
Richardſon, die uͤberdem für Juͤnglinge 
und Männer zu weitläuftig find. Von po⸗ 
litiſchen, oder gelehrten Zeitungen, von un⸗ 
terhaltenden Journalen vermiſchten Jahalts, 
von Schaufpiefen , und andern Neulgkeiten 
des Tags leſe man nur die beſten, und nie 
mehr, als ndthig iſt, um von dem Zuſtan⸗ 
de und Fortgange der Litteratur unterrichtet 
zu bleiben. Man bewahre ſich vor aller 
Mikrologie und vielgeſchafftiger Neugierde 
in Sachen der Litteratur, und glaube ja 
nicht einen Vorzug zu befizen, wenn man 
auch die Producte einer jeden Meſſe fruͤher, 
als andere, durchgeſehen, die Titel aller 
neuen Buͤcher genauer als andere bemerkt, 
und die kleinen Veränderungen in den 
Schickſalen eines jeden Gelehrten früher, 
als andere, erfahren hat, oder zu erfahren 
pflegt. re ! 


ch 


ch beſchließe dieſe Bemerkungen Über 

die Lectuͤr mit einigen Gedanken über das 
Studium der Alten, das heißt, uͤber ein 
ſolches Studium der Griechiſchen und Roͤ. 
fnifchen Sprache, wodurch wir uns ihren eb 
genthuͤmlichen Bau, ihre wichtigſten Ver⸗ 
ſchiedenheiten von den neuern Sprachen aus⸗ 
gebildeter Volker, und den Geiſt, oder die 
unterſcheidenden Vorzuͤge und Maͤngel der 
wichtigſten Schriftſteller bekannt machen. 


Ich bin weit entfernt, das Studium 
der Alten fuͤr unentbehrlich zur wahren Auf⸗ 
klaͤrung zu halten, und es allen Gelehrten 
in gleichem Grade zu empfehlen. Alles, 
was uns von den Werken der Griechen und 
Römer uͤbrig geblieben iſt, enthält für die 
meiſten und vornehmſten der ſeit einigen 
Jahrhunderten erfundenen oder vervollkomm⸗ 
ten Wiſſenſchafften ſo wenige, oder gar kei⸗ 
ne Beytraͤge, daß ſie alle verloren gehen 
könnten, ohne daß die Mathematik, Na⸗ 
turlehre, Naturgeſchichte und die meiſten 
ſchönen, oder nuͤzlichen Kuͤnſte, und Ges 
werbe den geringſten merklichen Abbruch lit⸗ 
ten. Die Werke der Alten werden mit je⸗ 
dem Jahre in eben nee , 
ehr⸗ 
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behrlicher, je geblldeter die neuern Spra⸗ 
chen, und je größer die Summe der von 
uns ſelbſt erworbenen Kenntniſſe werden, 
und eben daher hat die Erfahrung der lezten 
Menſchenalter gelehrt, daß der wachſenden 
Aufklaͤrung, und des groͤßern und allge⸗ 
meinern Eifers fuͤr Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchafften ungeachtet, das Studium alter 
Sprachen und Schriftſteller mit jedem Jah⸗ 
re abnimmt. Am nuͤzlichſten iſt das Stu⸗ 
dlum der Alten jezo, und wird es wahrſchein 
lich auch noch lange den Liebhabern der wah ⸗ 

ren Philoſophie, und der Geſchichte des 

menſchlichen Geiſtes, vorzuͤglich aber den 
Liebhabern der alten Geſchichte ſeyn. Die 
Vorſehung hat uns aus der unzaͤhligen Men⸗ 
ge verlorner Werke doch immer eine Anzahl 
ſolcher gerettet, die ſchon Jahrtauſende als 
unuͤbertroffene Muſter bewundert worden 
ſind, und wahrſcheinlich noch laͤnger, als 
ſolche, werden bewundert werden. Man 
trifft in den Schriftſtellern keiner andern 
Nation eine ſolche Reinheit, Richtigkeit, 
ungekuͤnſtelte Schoͤnheit, und einen ſolchen 
Wohllaut der Sprache an, als in den beſten 
Werken der Alten, fuͤr welche die Sprache 
und Beredſamkeit ein viel wichtigeres, 2 5 
i | eben 
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eben deßwegen beſſer beatöcbtes PORN 
waren, als fie es für uns find. Noch lan⸗ 
ge werden wir die Sprachen der Alten, zur 
Bereicherung und Fortbildung der lebenden 
Sprachen, und zur Vervollkommnung der 
Schreibart der Aer . 6 7 u 
era . 

Wenn nun ind f fi ch denjenigen ga 
Pine von Kenntniſſen widmet, für. welche 


das Studium der Alten am nuͤzlichſten iſt, 


und wenn er zugleich Zeit und kuſt zu dieſem 
Studio hat, ſo frage ſich alsdann ein jeder, 
welche Claſſe von Schriften, oder Schrift⸗ 
ſtellern fuͤr ihn das meiſte Intereſſe habe: 
ob dichteriſche, oder hiſtoriſche, oder philo⸗ 
ſophiſche? Sind ihm Dichter die intereſſan⸗ 

teſten, ſo fange er mit den leichteſten und 

beſten an, damit er die wenigſten Schwie⸗ 
rigkeiten zu uͤberwinden habe, und die uͤbri⸗ 
gen deſto beſſer nach den zuerſt geleſenen be⸗ 


urtheilen koͤnne. Man leſe alſo zuerſt einige 


Geſaͤnge der Odyſſee, oder Iliade, oder ei⸗ 
nige Trauerſpiele des Sophokles, des gro⸗ 


ſten Griechiſchen Tragikers, oder die Frag⸗ 
mente des Moſchus, Bion, und Anakreon. 


Wenn man u recht geleſen, und alsdann 


Dr | | noch 
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noch Zeit und Luſt übrig hat, fo gehe man 
zu den Werken der übrigen weniger großen, 
und unſerm Geſchmack weniger angemeſſenen 
Dichter fort. Bey der kefung der Dichter 
muß man freylich auf die großen Verſchie⸗ 
denheiten der Dichtungsarten der Alten, und 
der neuern Volker, und deren Urſachen, auf 
die Abweichungen der Dichterſprache von der 
gemeinen, auf die eigenthuͤmlichen Wen⸗ 
dungen, und Bilder eines jeden Dichters, 
und auf die vornehmſten Unterſchiede der 
Griechiſchen Mundarten, und die Grund⸗ 
geſeze der Sprache und Proſodie Achtung 
geben; allein man laſſe ſich, wenn man nicht 
anders das Studium der Griechiſchen Spra⸗ 
che zu ſeinem Hauptfache erwaͤhlt hat, gar 
nicht in muͤhſeelige Unterſuchungen uͤber alle 
Bedeutungen von Partikeln, Conjuncturen, 
und Praͤpoſitlonen, uͤber die kleinſten Un⸗ 
terſchiede von Dialekten, uͤber die oft un⸗ 
durchdringlichen Dunkelheiten des Aeſchy⸗ 
lus und Pindars, die ſelbſt von Griechen 
nicht verſtanden wurden, am wenigſten in 
das Studium von Scholiaſten und Gramma⸗ 
tikern ein, die meiſtens in den traurigen 
Zeiten der ſchon ſinkenden, oder geſunkenen 
Aünſke und Wiſſenſchafften lebten und we⸗ 
nige 


nige ausgenommen, elende und unwiſſende 
Sammler und Sylbenſtecher waren. Uns 
ter den beſten Schriftſtellern aufgeklärter 
Woͤlker war, und iſt kein einziger, der ſich 
die Mühe gegeben hätte, alle Bedeutungen 
von ſeltenen oder von Kunſtwoͤrtern, alle 
Mundarten, die ſich unter ſeiner Nation 
finden, und einen jeden möglichen Gebrauch 
von Bindewoͤrtern und Fuͤrwoͤrtern ſich 
bekannt zu machen, oder alle unverſtaͤndliche 
Stellen in den Dichtern ſeines Volks zu 
entraͤchſeln und aufzuklären; und warum 
ſollten wir uns dann bey den Werken todter 
Sprachen dieſe Arbeit aufladen? | 


Wenn man aber in ſich ſelbſt mehr 
Neigung fuͤr hiſtoriſche Werke wahrnimmt, 
ſo fange man mit der Griechiſchen Geſchich⸗ 

te vom Kenophon, oder mit eben dieſes 
Schönen Schriftſtellers Beſchreibung des 
Zuges der zehn tauſend Griechen an, und 
verbinde damit diejenigen Bücher des Hero⸗ 
dots, deren Inhalt man am intereſſauteſten 
findet, oder einige der beſten Lebensbeſchrei⸗ 
bungen Plutarchs, oder einige der reichhal⸗ 
tigſten Bücher des Strabo. Thucydides 
iſt für den Anfaͤnger zu ſchwer. Polybius 
a | ER wäre 
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bes Vortrags. Allein feine Schreibart hat 


* 


ſchon viel fremdes, und von der Sprache 


der beſten Zeit abwelchendes; weßwegen 


man ibn ſo wenig, als den Diodor, und 


wäre unter allen der intereſſanteſte durch den 
Jahalt feiner Geſchichte, und durch die Art 


„Dionys von Haliearnaß krußer ſeſe darf 


als bis man das Fremde und Auffallende for 


wohl in einzelnen Wörtern, als in den 


Wendungen zu bemerken im Stande iſt. 


Wem aber an einer genauen Kenntniß der 


Veraͤnderungen, und Ausartungen der Grle⸗ 
chiſchen Sprache nichts gelegen iſt der wird 


1 


Polpb zuerſt anfängt... no, 
Wuͤnſcht man endlich die 


vielleicht am beſten thun, wenn er mit dem 


Wuünſcht man e Werte der 
Grlechiſchen Philoſophen zuerſt kennen zu ler⸗ 


— 


gen; der nehme vor allen andern die Denk⸗ 


würdigkeiten des Sokrates vom Kenophon, 
fammt deſſen übrigen ppiloſophiſchen Aufſaͤ⸗ 


zen in die Hand, und verbinde damit zuerſt 


die kleinen Platoniſchen Geſpraͤche ſittlichen 
Inhalts, die Apologie, die Geſpräche Hip⸗ 


* 


Gorzias, den Phädo, Cebes u. . w. 
Dann die beſten wöraiiſchen Athandlungen 
10 u e 


pias und Alkibiades uͤberſchrieben, den 
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des Plutarchs, oder auch dlejenigen Schrife 
ten des Luctans, in welchen er die Sitten 
ſeiner Zeit am gluͤcklichſten geſchildert hat: 
am Hermotinus, feinen Aufſaz von 

Miethlingen, ſein Leben des Alexanders, 
und Peregrinus, u. ſ. w. Wenn man 
ſich durch das tefen dieſer Schriftſteller das 
hoͤchſte Muſter eines philofophifchen Vor⸗ 
trags recht bekannt gemacht hat; dann kann 
man zu den Werken eines Epiktets, die 
Arrian aufgeſchrieben hat, zu den Schrif⸗ 
ten eines Antonins, und Ariſtoteles, be, 


ſonders zur Policik und Ethik des leztern, 


und zu ſeinen Buͤchern von der Seele, vom 
Gedaͤchtniſſe u. ſ. w. fortgehen. Schwerer 
ſind ſeine Phyſik und ſo genannte Metaphy⸗ 
ſik. Die eigenthuͤmliche Sprache der alten 
Philoſophen kann man nicht beſſer, als in 
den Werken des ſcharfſinnigen und lichtvollen 
Serxtus Empirikus kennen lernen. 


| Die Werke der beſten Griechiſchen 
Redner aus den Zeiten der Freyheit (denn 
alle ſpaͤtere find bloße Declamatoren ) wird 
man nicht eher mit großem Vergnuͤgen leſen, 
1 als bis man ſchon eine mehr als mittelmaͤ⸗ 
ßige Kenntniß der Griechiſchen Sprache, 

1 Meiners nw. D und 
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und eine vollkommne Kenntniß der Verfaſ⸗ 
ſungen und Zeiten, worinn die Redner ya 


ten, erlangt hate 


Man Fann nicht 1 8 a daß man die 5 


Sprache, und Litteratur eines Volks in ih⸗ 


rem ganzen Umfange kenne, wenn man nicht 
die beſten Schriftſteller aus allen Faͤchern 7 
wenigſtens aus ſolchen, die eines ſchoͤnen 
Vortrags faͤhig ſind, gelefen hat. Man 


ſchließe ſich daher nicht in ein Lieblingsfach, 


oder gar in einen Lieblingsſchriftſteller ein. 
Die eine, oder dle andere Vorliebe fuͤhrt 
zu kleingeiſtigen Mikrologien, und uͤbermaͤßi⸗ 


ger Schaͤzung geringfuͤgiger Dinge. Wenn 


man auch eine Claſſe von Schriftſtellern vor 


der andern, einen Schriftſtell er vor allen 


übrigen ſchaͤßt; fo iſt es doch rachſamer, 
die beſten Werke aus allen Faͤchern, als die 
guten und ſchlechten aus einem einzigen Sa 
che zu leſen. 


Man hege ja a keine obersten oder 
anbetende Erhardt gegen alles, was Gries 
chiſch und Lateiniſch geſchrieben iſt. Die 
beſten Schriftſteller der Griechen und Röͤ⸗ 
mer ſind eben io wenig, als die von ö 

ol⸗ 


* A 
in — 2 — un ! 
' | 51 


Völkern ohne alle Fehler. Vielmehr finden 
ſich unter den Werken der beſten manche, 
die man nicht nur ohne Schaden ungeleſen 
laſſen, ſondern die man nicht einmal ohne 
zu bedaurenden Zeitverluſt leſen kann, wenn 
man nicht gerade einzelne Schriftſteller von 
allen Seiten kennen lernen will. Wer dieſe 
Abſicht nicht hat, der gehe vor dem So— 
phiſtes, dem Epimenides, und Kratylus 
des Plato ohne Sehnſucht voruͤber, und 
wage ſich weder an das Organon des Ari⸗ 
ſtoteles, an die meiften Bücher der Phyſik 
und Methaphyſik dieſes Weltweiſen, noch 
an die myſtiſchen Abhandlungen des Plu⸗ 
tarch, worinn er entweder Fragen aus der 
Platoniſchen Philo ſophie, oder Fabeln und 


Sagen alter Religionen deutet. Auch die 


beſten Schriften der Alten ſind fuͤr uns nicht 
mehr ſo unterrichtend, als Werke von glei⸗ 
cher innerer Güte, die in der neuern Zeit 
geſchrieben worden; indem in den erſtern un⸗ 
zaͤhlige Anſpielungen oder Beruͤhrungen von 
Sitten, Verfaſſungen, Vorurthellen, Mey⸗ 
nungen und Religionen vorkommen, die jezo 
entweder gar nicht mehr, oder ganz anders 
ſind, als ſie zu den Zeiten dieſer Schrift⸗ 
ſteller waren. Wer konnte zweyfeln, daß 
* D2 die 
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die Werke eines Montesquieu und Smiths 
viel lehrreicher, als die politiſchen Schrif⸗ 
ten eines Plato und Ariſtoteles ind? — 
Endlich ruͤhrt der gröfte Theil von Werken 
des Alterthums von mittelmaͤßigen, oder 
gar ſchlechten Koͤpfen, und noch dazu aus 
Zeiten her, wo die Sprache ſchon verdor⸗ 
ben, und Griechen und Römer weniger auf:; 
geklaͤrt waren, als es jezo die am wenigſten 
eultivirten Nationen Europens ſind. Wenn 
man unter den Griechiſchen Schriftſtellern 
den Plutarch, Galen, Antonin, Epik⸗ 
tet, Sextus und Lucian, ausnimmt; fo ſind 
alle uͤbrigen Autoren, die nach Chriſti Ge⸗ 
burt lebten, für diejenigen ganz unlesbar, 
die einen ſchoͤnen Vortrag, und neue oder 
große Gedanken ſuchen, und nur allein de⸗ 
nen wichtig, welche die Geſchichte der Sit⸗ 
ten, Wiſſenſchafften und Religionen dieſer 
Jahrhunderte ſtudiren wollen. Wer dieſes 
thut, der muß alles leſen, weil einem ſol⸗ 
chen die elendeſten Schriftſteller, die verdor⸗ 
benſte Sprache, und die groͤſten Ungereimt⸗ 
heiten eben fo wichtige charakteriſirende Er ⸗ 
ſcheinungen, als die groͤſten Geiſter, die erhas 
benſten Wahrheiten, und die vollkommenſten 
Muſter von Beredſamkeit find. % 
m 
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Im funfzehnten ji Sein; und 
einem Theil des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
waren die wledergefundenen Werke der Alten 


die einzige Quelle ſchoͤner, und nuͤzlicher 
Kenntniſſe; und nichts war daher natuͤrlicher, 


als daß man eine jede Verbeſſerung der Al⸗ 


ten für eine wichtige Erfindung, oder fuͤr 
ein großes Verdienſt hielt. Durch die er, 


ſtaunliche Erweiterung der Wiſſenſchafften 
in den lezten Jahrhunderten iſt der Werch 
vieler alten Autoren, und noch mehr der 
Werth kritiſcher, und phllologlſcher Arbeiten 
gefallen. Wie könnte man jezo die glück 


lichſten Verbeſſerungen fuͤr einen großen Ge⸗ 


winn halten, wenn der Schriftſteller ſelbſt 


bft unbrauchbar „oder doch nicht ſo intereſ⸗ 


ſant iſt, daß ein Mann von Talenten viele 
Zelt darvon verſchwenden duͤrfte? Man 
muß unterdeſſen die kritiſche Kenntniß der 
alten Sprachen nicht vernachlaͤßigen, weil 
man ohne dieſelbe die Schriften der Alten 


wieder leicht leſen, noch ganz verſtehen kann. 


Nur muß man Vergleichungen von Vaxian⸗ 
ten, oder Verbeſſerung von lesarten nicht zu ſei⸗ 
nem Haupegeſchaͤffte machen. Viel wichtiger 
iſt es, den Werth oder Unwerth von Schriften, 


| ihr Mr ben ihre — oder Unaͤchtheit, 


und 
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und die Richtigkeit oder Falſchheit der darinn 
enthaltenen Gedanken pruͤfen zu koͤnnen. 
Wer alſo durch Neigung, oder Lage zur kri⸗ 
tiſchen Behandlung alter Schriftfieller ges 
trieben wird, der wage ſich nicht an ſolche, 
die kein Menſch leſen wuͤrde, wenn ſie nicht 
Griechiſch oder Lateiniſch geſchrieben waͤren, 
ſondern er erwaͤhle ſich ſolche, die noch im⸗ 
mer den aufgeklaͤrteſten Männern Nahrung 
und Unterhaltung geben: einen Plutarch 
oder Plato, ein Ariſtoteles, oder Theo⸗ 
phraſt, oder Galen, von welchen allen noch 
keiner nach Wurden bearbeitet worden iſt. 


Ueber 
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uber die Methode zu errerpiren. 
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Wenn man mit are e Nuzen für den 
Perſtand „ und mit dem Gedanken des kuͤnf⸗ 


tigen eigenen Gebrauchs lieſet, ſo iſt es nicht 


genug, nuͤzliche Buͤcher in einer zweckmaͤßigen 
Ordnung, und aufmerkjom durchzugehen, 


ſondern man muß auch die merkwuͤrdigen 


Gedanken und Facta, die man findet, aus- 
zeichnen. Ohne dieſe Muͤhe vergißt man in 
wenigen Jahren den groͤſten Theil von dem, 
was man geleſen hat, und was man behaͤlt, 
behält man nicht fo vollſtaͤndig, und treu, 
daß man ſich mit Sicherheit darauf verlaſ⸗ 
fi könnte. 


Wenn man mit dem kleinſten Verluſt 
von Zeit excerpiren will; fo habe man zuerſt 


ben jedem Buche eine Bleyfeder und einen 
Streifen von weißem Papier in Bereitſchafft. 


Mit der erſtern mache man bey einer jeden 
merkwuͤrdigen Stelle ein kleines ſich leicht 


wieder verwiſchendes Puͤnktgen, und merke 


ſch wi dem Papier die Seite, wo eine, 
D 4 oder 
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oder mehrere ſolcher Stellen feßen. Dos . 


Puͤnktgen weiſet nachher, ohne das Buch zu 
verunſtalten, auf die auszuzelchnende Stelle 
hin, und das Verzeichniß der Selten auf 


dem Streifen Papler erſpart nicht nur die 


Mühe, die Seiten, auf welchen man nichts 
merkwuͤrdiges gefunden hat, vergebens durch ⸗ 


zuſehen, ſondern ſichert auch vor der Gefahr, 


| merkwuͤrdige Stellen zu uͤberſehen. Wenn 
man, wie einige zu thun pflegen, da, wo 
man etwas auszuzeichnen findet, Streifen 


von Papier hineinlegt, ſo geſchieht es leicht, 
daß einer oder der andere dieſer Streifen 


herausfaͤllt ‚ und uͤberdem muß man doch 
immer da, wo man ſolche Streifen findet, 
zwo Selten ſtatt einer durchlaufen, wenn 


meiſtens nur auf einer etwas zu merken 


iſt. 


Man excerpire nie wahrend dem keſen. 
Man unterbricht dadurch auf eine unange⸗ 
nehme Art die Aufmerkſamkeit und den Fa⸗ 
den der Meditatlen, den man entweder von 
dem Schriftſteller empfangen oder ſelbſt an⸗ 
gefangen hat. Leſen hat ſeine Zeit, und 
Excerpiren hat auch ſeine Zeit. Die ange⸗ 


. wa für das 1 1 diejenige, wo man 


merkt, 


* 


merkt 1 daſi man zu ſchwerern Arbeiten nicht 


aufgelegt iſt. In foichen weniger guͤnſtigen 
Stunden ziehe man die geleſenen Buͤcher 
nach Anleitung der Zettel aus, worauf man 


| bie ee e Stellen aufgege chnet bat. l 


Wenn man für Fächer ercerpirt N 500 
man noch nicht ausgearbeitet) und woruͤber 
man noch keine zuſammenhängende Papiere 


hat, ſo lege man beym Excerpiren drey, oder, 


wenn man will, zweyerſey Formate von Zet⸗ 
teln zur Hand: ganze, halbe und viertel 
Quartblätter. Auf die kleinſten trage man 
ſolche Data auf, die am ſeltenſten vorkom⸗ 
men, und am wenigſten Raum wegnehmen: 
auf die von mitlerer Größe ſoſche, die ent⸗ 
weder weitlaͤuftiger ſind, oder die man oͤf⸗ 


ter antrifft; und auf Quarcblaͤtter endlich 


diejenigen, von welchen man durch die Er⸗ 
fahrung weiß/ daß ſie in den Buͤchern, die 


man excerpiren will, am haͤufigſten ſind. 


Die Quartblaͤtter muͤſſen gebrochen ſeyn, 
damit man die aufgeſchriebenen Data berich⸗ 


tigen, oder ſehr verwandte, die man bald 
nachher findet, den fruͤhern an die Seite ſe⸗ 


zen koͤnne. Die kleinern Zettel, denen man 
mr ſelener vorkommenden Data anvertraut, 
ee kann 
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kann man gleich zur Seite legen; die grö⸗ 
Gern hingegen, behält man fo lange, bis ſie 
auf beyden Seiten beſchrieben ſind. Viele 
Gelehrte ſchreiben eine jede kurze oder weit ⸗ 
làuftige Stelle auf ein beſonderes Quartblatt; 
und dieſe Methode iſt nicht zu verwerfen, 
wenn man für Faͤcher excerpirt, wo keine 
ſehr große Zahl von Fartis und Datis zu 
bemerken iſt. In dem entgegengeſezten Fall 
aber wuͤrde bey dieſer Art zu excerpiren die 
Zahl von Zettuln zu groß, und ihr Gebrauch 
dadurch ſehr erſchwert werden. Wenn 
man weiß, daß in einem Buche uͤber den⸗ 
ſelbigen Gegenſtand ſo viele Stellen vorhan⸗ 
den ſind, daß man alle nicht auf einem 
Quartblatt faſſen kann; fo iſt es gut, gleich 
einen halben, oder ganzen Bogen zu nehe 
men. 55817 


Jeder Zettel muß durch eine Ueber⸗ 
ſchrift ſeinen Inhalt anzeigen, damit man 
ihn nicht ganz durchzuleſen braucht, um zu 
erfahren, wohin er gehort. Auch muß bey 
jeder Stelle, die man excerpirt, der Name 
des Schriftſteller3, woraus ſie genemmen 
iſt, die Zahl des Bandes, und der Seiten 
bemerkt werden, damit man das Ausgezo⸗ 
i gene 
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gene auf eine gültige Art belegen, und 271 
wieder finden Fonne, | 


Nur ſelten ift es nöthig . Stellen une 
verändert mit den Worten ihrer Verfaſſers 
abzuſchreiben. Meiſtens reicht es hin, den 
Inhalt in der groͤſten Kürze, aber doch treu, 
und vollſtaͤndig hinzuwerfen. Wenn man 
nicht bloß abſchreſbt, ſondern ins kurze 
zieht, ſo erſpart man viele Zeit, und übt 
auch in einem geringen Grade ‚feinen, Ver⸗ 
ſtand, wodurch die Arbeit weniger mechar 
niſch und langweilig wird. 


Wenn man kalfonnirende Werke ode: 
fen hat, in denen icht bloß einzelne Gedan⸗ 
ken und Facta, ſondern der ganze Zuſam⸗ 
menhang und ſelbſt die Folge der Raͤſonne⸗ 
ments merkwuͤrdig find; wie z. B. Smith's 
Werk uͤber die Mationalreichthümer, oder 
Buͤffon's Epoques de la Nature, uf. w. 
ſo muß man. die gewohnliche Methode ver⸗ 
faſſen, und aus ſoſchen Schriften Auszuͤge 
machen, die den ganzen Gedankengang ſol⸗ 
cher Schrifckeller vollſtaͤndig darſtellen. * 


Wenn man merkwuͤrdige Stellen ober 
ſolche Gegenſtaͤnde, oder für ſolche Materi⸗ 
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en findet, dis man u ſchon ausgearbeitet hat, 
ſo muß man ſolche Excerpte in ſeine Hefte 
eintragen, die man daher beym Excerpiren 
zur Hand haben muff. Damit man aber 
ſeine Hefte ergaͤnzen, und merkwuͤrdige 
Stellen nachtragen koͤnne, fo iſt es gut, 
daß man das Papier breche, und dle eine 
Halfte einer jeden Seite unbeſchrieben laſſe. 
Auch iſt es bequemer, auf halben Bogen in 
Quartformat, als auf ganzen Bogen in eben 
dieſem, oder gar in einem noch größern For, 
9 ene 


Wenn man einen e 1 
von Excerpten beyſammen hat, dann ſondere 
man die Zectul auseinander. Die Ueber⸗ 
ſchrift lehrt von ſelbſt, welche zuſammen⸗ 
Abele und welche nicht, und wie viele 
übriken, oder Foͤcher man zu machen ha⸗ 
be, unter welche man ein jedes Bündel von 
Zettul n bringen muͤſſe. Solche Bündel von 
Excerpten kann man entweder in halben Dos 
gen qufbewahren; oder man kann fie, auch 
in pappene Deckel einſchl feßen „ die, wie die 
halben Bogen, durch Tlttel oder Aufſchrift, 
den Inhalt ihrer Excerpte anzeigen muͤſſen; 
A nun kann ſie auch in ſolche Fachwerke 
Ber 
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vertheilen / „dergleichen man in Poſt / und 
Handlungscomtoiren oder in großen Archi⸗ 
ven ſieht. Anfangs wird man oft verlegen 
daruͤber ſeyn, welche Ueberſchrift man einem 
jeden Zettul geben, oder in welches Fach 
man ſie vertheilen ſoll;, allein folche Verle⸗ 
genheiten verſchwinden ben laͤngerer Erfah⸗ 
rung, und einer genauern Bekanntſchafft 
mit der, oder den e ee ‚ ‚wofür 
man ercerpitt, | 


Wenn man für Wine er⸗ 
cerpirt, in welchen alles auf chronologiſche 
Ordnung ankommt, oder die Zeitordnung 
die natuͤrlichſte iſt, wie in der politiſchen 
Geſchichte, dann ift es am beſten, die 
ganze Maſſe von Excerpten, die ein Land 
oder ein Volk betreffen, in mehrere kleinere 
Rubriken z. B. von Einkuͤnften, Sitten y 
Wiſſenſchafften und Kuͤnſten, Bevoͤlke⸗ 
rung, Handel, merkwuͤrdigen Maͤnnern, 
und Begebenheiten u. ſ. w. zu theilen, 
und die Zettul, die zu einer jeden dieſer 
. gehören, chronolog ſch zu ordnen. 


Wenn man endlich alle wichtige Buͤ⸗ 
et die man zu . Wiſſenſchafft oder 
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Abſicht brauchte, geleſen und gehörig exeer⸗ 
pirt hat; dann, und auch dann erſt fuͤhle 
man die Muͤzlichkeit und Nothwendigkeit 
einer Arbeit, die man wegen des Mangels 
von Annehmlichkeit oft für entbehrlich zu 

halten verſucht ward. Nun kann man oh⸗ 

ne Hinderniß nachdenken, und ausarbeiten. 
Man braucht nicht muͤhfeelig nachzuſchlagen, 

oder nachzuleſen, und doch dabey zu fuͤrch⸗ | 
ten, daß man manches wichtige Datum 
vergeſſen, oder uͤberſehen habe. Man hat 


gleichſam den Geiſt einer großen Menge 


von Schriften in ſeiner Hand, und iſt von 
den Buͤchern, die man geleſen hat, und von 
ihren Beſizern unabhaͤngig. Selbſt die 

Vereinigung von ſo vielen Factis und Ge⸗ 
danken, als man in vollſtaͤndigen Excerpten 
zuſammengebracht hat, veranlaßt eine Mens 
ge von Combinationen und Ausſichten, die 


man ſonſt niemals gemacht, oder erhalten 


hätte, Kurz, wenn man liest und excerpirt, 
wie man leſen und excerpiren ſollte, fo kann 
man mehr leſen, und arbeiten, als diejeni⸗ 
gen Perſonen nur wahſcheinlich finden, 
welche die Vortheile von Ordnung nicht 
durch eigene Erfahrung kennen gelernt har 
ben. 6 | | na N 
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Ueber die f vortheilhafteſten Uebun⸗ 
gen in der Kunſt zu ſchreiben. 5 


——— 
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E, iſt bisher ein großes Gebrechen der hoͤ⸗ 
hern und niedern Schulen, daß die Uebun⸗ 
gen des Styls, und beſonders in den 
Kunſt, feine Gedanken in der Mutterſpra⸗ 
che auszudruͤcken, entweder ganz fehlten, 
oder doch auf eine folche Art eingerichtet was 
ren, daß ſie den Geiſt und die Sprache 
junger deute nur wenig bilden konnten. 
Zwar iſt die Beredſamkeit jezo nicht mehr 
die Koͤnſginn der Wiſſenſehafften, wie fie es 
in den ſehoͤnſten Zeiten des Alterthums war; 
auch ſind Redner nicht mehr, wie unter den 
Griechen und Römern die Fuͤhrer und 
Rathgeber ganzer Völker; nichts deſtoweni⸗ 
ger iſt die Habe, feine Gedanken deutlich, 
ordentlich, und gefaͤllig vorzutragen, auch 
jezo nicht nur eine der ſchoͤnſten Zierden des 
Geiſtes, ſondern ein fuͤr den Gelehrten, 
Geſchaͤffte⸗ und Staatsmann gleich wichti⸗ 
ges und nuͤzliches Talent. Die Arbeiten 
des Gelehrten werden durch eine ſchoͤne Ein⸗ 
kleidung anziehender, und gemeinnuͤziger, 
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und ſehr oft hänge der gluͤckliche Ausgang 
der groͤſten Geſchaͤffte, und Angelegenheiten 
von der Kunſt ab, fie von ihrer rechten 
Seite, in dem vortheilhafteſten dichte, auf 
eine uͤberredende Art vorzuſtellen. Ohne 
eine gewiſſe Uebung im Schreiben iſt man, 
man mag ſo reich und vornehm ſeyn als man 
will, von andern immer abhaͤngig; durch 
die Gabe hingegen, eine jede Sache auf die 
faßlichſte und eindringendſte Art vorzutragen, 
kann man ſich vielen Perſonen nothwendig, 
oder wichtig machen. 


uUoeberſezungen, und eigene Ausarbei⸗ 
tungen nach vorher gemachten Entwuͤrfen 
ſind die erſten, oder gewoͤhnlichſten Uebun⸗ 
gen, die man mit der ſchwächern, oder 
reifern Jugend anzuſtellen pflegt. Meinem 
Urtheile nach find Ueberſezungen zwar nicht 
ganz zu verwerfen, denn die gröften Meiſter 
in der Kunſt zu reden und zu ſchreiben, 
Cicero, und ſeine Freunde empfohlen, und 
machten ſie ſelbſt in ihrer Jugend. Zugleich 
aber glaube ich bemerkt zu haben, daß ſie 
mehr dazu dienen, eine fremde Sprache zu 
lernen, als ſich in der Mutterſprache zu 
bilden. Lebhafte Geiſter werden durch 1 2 
g e⸗ 


Ueberſezen zu fehr gefeſſelt, und in ihrem 
Fluge aufgehalten, da ſie nicht bloß die Ge⸗ 
danken, ſondern auch die Worte eines an⸗ 
dern unveraͤndert, oder wenig verändert wies 
der geben muͤſſen. sah 2 


Eigene Ausarbeitungen aber, wenn 
ſie nicht in vertraulichen Briefen, in leich⸗ 

ten Erzaͤhlungen bekannter Vorfaͤlle, oder 
in kurzen Abhandlungen uͤber ſolche Gegen⸗ 
ſtaͤnde beſtehen, die in dem engen Geſichts⸗ 


ereiſe anfangender, oder ungebildeter Juͤng⸗ 


machen koͤnnen. 


linge liegen, eigene Ausarbeitungen alſo ſoll⸗ 
ten nur ſolchen jungen Maͤnnern aufgegeben 
werden, die ſchon eine gewiſſe Uebung im 
Selbſtdenken erlangt haben, und deren Ge⸗ 
daͤchtniß ſchon mit einem gehörigen Vorrath 
von Wörtern und Gedanken verſehen iſt. 
Wenn man mit dieſer Uebung zu fruͤh an⸗ 
fängt, fo gewöhnt man junge Leute, deren 
Kopf noch ſchwach und leer an Kenntniſſen, 
wie an Wortern iſt, zu einem aͤngſtlichen 
Dehnen, oder Zerren von Gedanken, und 
zur Aufſuchung abgeſchmakter und kuͤnſtli⸗ 
cher Zierrathen und Wendungen, von denen 
fie ſich in der Folge nicht fo leicht wieder lose 


Meiners Anw. 3 Unter 
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Unter allen Arten von Uebungen, die 
man Anfaͤngern im Schreiben, und Den⸗ 
ken empfehlen kann, habe ich keine ſo leich⸗ 
te, und fo nuͤzlich gefunden, als zuſammen⸗ 
haͤngende und pruͤfende Auszüge aus unzaͤh⸗ 
ligen, beſonders aber aus raiſonnirenden 
Schriftſtellern, die in Anſehung ihres Vor⸗ 
trags fo wohl, als ihrer Art zu ralſonniren 
muſterhaft ſind. Dieſe Auszuͤge haben zu⸗ 
erſt den großen Vortheil, daß man ſie fuͤr 
ſich, ohne lehrer, und fremde Huͤlfe machen 
kann, indem man immer ſeinen Schriftſtel⸗ 
ler als ein Vorbild vor ſich hat. Ein ande⸗ 
rer noch größerer Vorzug dieſer Uebung iſt 
folgender, daß man viel aufmerkſamer liest, 
und mit größerer Anſtrengung in Geſell⸗ 
ſchafft ſeines Schriftſtellers fortdenkt, wenn 
man ihn in einen lichtvollen koͤrnichten Aus⸗ 
zug bringen, und ihn da, wo man kann, 
berichtigen, widerlegen, oder ergaͤnzen will. 
Bey der Verfertigung ſolcher Auszuͤge uͤbt 
man ſich daher nicht nur in der Kunſt zu 
ſchreiben, ſondern auch in der — zu leſen, und 
zu denken. So lange man einen Schrift ⸗ 
ſteller in der Abſicht, ihn zu pruͤfen liest, 
oder auszieht, nimmt man ſeine Art zu den⸗ 
ken, und zu ſchreiben an; und wenn man 
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allmählich aus mehrern großen Schriftſtel⸗ 
lern nacheinander Auszuͤge macht, ſo be⸗ 
hlaͤlt man von einem jeden etwas beſonderes, 
und hieraus entſteht zulezt die eigenthuͤmli⸗ 
che Manier zu denken, und zu ſchreiben, 
die jeden originalen Kopf auszeichnet. Die 
Buͤcher, oder Abhandlungen, die man zu 
ſolchen Uebungen waͤhlt oder vorſchlaͤgt, 
muͤſſen ſo viel als moͤglich den Kraͤften, den 


Studien, und der kuͤnftigen Beſtimmung des \ 


Juͤnglings angemeſſen ſeyn. 


Wenn man dieſe Art von Uebung eine \ 
Zeitlang fortgeſezt hat, dann kann man ei⸗ 


nen Schritt weiter thun, und Schriften 


oder Auffäze, die einander entgegengeſezt 
ſind, nicht nur ausziehen, ſondern auch vers 


gleichen, und die widerſprechenden Meynun⸗ 
gen gegen einander abwaͤgen. Zu dieſer Ab⸗ 
ficht find Shaftesbury's Abhandlung vom 
Verdienſt und Tugend, und Rochefau⸗ 
cault's Reflexions und Maximes morales, 


oder Humen's und Wallace's Abhandlung 


uͤber die Bevoͤlkerung der alten und neuen 
Welt, oder unter den Philoſophiſchen Wer⸗ 


ken des Cicero ſolche Buͤcher, in denen ent? 


gegengeſezte Behauptungen mit faſt gleicher 
N e Di 


ahr⸗ 
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Wahrſcheinlichkeit vorgetragen werden, oder 
endlich politiſche Streitſchriften u. ſ. w. vor⸗ 
zuͤglich empfehlungswerth. Die Zuſammen⸗ 
haltung ſtreitender Schriftſteller verlangt ei⸗ 
genes Nachdenken, wozu die geleſenen 

Schriften den Stoff hergeben. 

Nicht ſchwerer, als dieſe Uebung und 
meiſtens angenehmer find kurze lebensbe⸗ 
ſchreibungen, die man aus mehrern andern, 
3. B. vom Plutarch, Nepos, und Sue⸗ 
tonſus verfertigt, oder Beurtheilungen des 
Geiſtes und Characters großer Männer aus 
vorhandenen Lebens beſchreibungen, oder Ver⸗ 
gleichungen von Helden, Regenten, Staats⸗ 
maͤnnern, Geſezgebern und Schriftſtellern, 
die ſich einander in Anſehung ihrer Thaten 
und Verdienſte ähnlich ſind, oder Beur⸗ 
theilungen des Werths und Erklaͤrungen der 
Schoͤußeiten ſo wohl, als Maͤngel einzelner 
Gedichte, deren Regeln man entweder vorge⸗ 
tragen hat, oder als bekannt vorausſezen 
kann. | | 


Nach allen, oder einigen von biefen 
Voruͤbungen kann man fich endlich an eiges 
ne ausführliche Arbeiten wagen. Wenn leh⸗ 
rer, oder Vorgeſezte jungen Leuten den Stoff 
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dazu hergeben, fo muß es allemal mit der 
Freyheit geſchehen, daß die Zöglinge ſich eis 
ne andere, als die vorgeſchlagene Materie 
wählen können. Auch muͤſſen die erſtern 
nicht ſolche Materien wählen, die ihrem Ge⸗ 
ſchmack nach die intereſſanteſten find, ſondern 
worüber die jungen Leute am meiſten zu fa 
gen wiſſen, oder ſich am leichteſten unter⸗ 
richten können, und die zugleich die meiſte 
Beziehung auf ihre kuͤnftige Beſtimmung ha⸗ 
ben. Man muß daher einen kuͤnftigen 
Staats oder Geſchaͤfftsman anders, als eis 
nen kuͤnftigen Offieter, und dieſen anders, 
als einen jungen Gelehrten uͤben. — Man 


muß ferner jungen leuten früh den Rath ges 


ben, daß ſie nicht eher auszuarbeiten anfan⸗ 
gen ), als bis fie alle Facta und Gedanken 
0 E 3 an⸗ 


2) Einige von meinen beſten Freunden befolgen 
die entgegengeſezte Methode, und bemuͤhen 
ſich, erſt uͤber einen Gegenſtand nachzudenken, 


und ihre eigenen Gedanken zu Papier zu beine 


gen, bevor fie die Betrachtungen anderer über 
dieſelbige Materien, und die zu ihrer Unterfus 
chung gehörigen Facta und Data zuſammen⸗ 
bringen. Ich bemerke dieſes, damit ein jeder 
junger Mann nach der ihm eigenthuͤmlichen 
Wendung des Geiſtes, und der Beſchaffenheit 


einer jeden Arbeit, die er vornimmt, wahlen 


konne, welche Methode ihm die bequemſte, und 
ſeinen Talenten am meiſten angemeſſen ſcheint. 
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anderer, die ſie von ihrem gegenwaͤrtigen 
Standpuncte aus zuſammenbringen konnen, 
als die Materialien ihrer kuͤnftigen Medita⸗ 
tion geſammlet, ſorgfaͤltig geordnet, und die 
Hauptbegriffe, auf deren Erklarung alles 
ankommt, genau beſtimmt haben; denn, 
wenn man fruͤher zu ſchreiben, oder nachzu⸗ 
denken anfängt, als bis man einen gehöͤri⸗ 
gen Vorrath von Materialien beyſammen, 
und die wichtigſten Ideen erklaͤrt hat, ſo 
macht das Arbeiten unſaͤgliche Muͤhe, und 
man muß meiſtens doch wieder verwerfen oder 
ändern, was man gemacht hat. Eine 
Hauptregel beym Ausarbeiten ſey alſo dieſe: 
nicht eher zu ſchreiben, als bis man gehörig 
geſammlet, und reiflich, und oft nachge⸗ 
dacht: nichts anzufangen, woran man nicht 
den Plan entworfen und das Ende uͤber ſieht, 
und nicht einmal die erſten Worte eines Pe⸗ 
rioden auf's Papier zu bringen, wenn man 
nicht ſchon den Schluß deſſelben im Kopfe 
hat. Wenn man wiſſen will, ob junge Leu⸗ 
te dieſe Regeln befolgen, ſo laſſe man ſich 
von Zeit zu Zeit ihre erſten Handſchriften 
zeigen. Je reiner dieſe ſind, deſto beſſer 
waren ſie zum Arbeiten vorbereitet; je mehr 
darinn geaͤndert, oder durchſtrichen iſt, 
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ſto weniger war, und iſt noch der Kopf des 
Jauͤnglings in der gehörigen Faſſung. Man 
ertrage die von dem jugendlichen Vortrage 
unzertrennliche Weitſchweifigkeit, und Uep⸗ 
pigkeit der Schreibart; man warne ſie aber, 

ſo viel man kann, vor ſolchen Schriftſtel⸗ 
lern, die, wie Quintilian vom Seneeg 
ſagt, dulcia vitia haben, und die für die 
Jugend die verfuͤhreriſchſten find. Man 
mache fie aufmerkſam auf die Unſchicklichkeit 
blendender Metaphern, auf die Leerheit gläns 
zender Declamationen, auf das Froſtige von 
unaufhörlichen geſuchten Antitheſen, und auf 
das Unnatuͤrſiche einer zerſchnittenen unpe⸗ 
riodiſchen Schreibart, die ſeynwollenden Ges 
nies meiſtens eigen iſt, und die dem Vortrage 
einen falſchen Schein von Gedrungenheit 
und Gedankenfuͤlle gibt. Man praͤge Juͤng⸗ 
lingen beftändig die Bemerkungen ein: daß 
die groͤſten Muſter der alten und neuen Zeit 
mehr nach dem Ruhm ſtrebten, richtig zu 
denken, als ſchoͤn zu ſchreiben, mehr darnach 
ißre Gedanken deutlich, beſtimmt, und or⸗ 
dentlich auszudrücken, als fie mit Zierrathen 
zu uͤberladen. Daß Richtigkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit des Ausdrucks nothwendige, und 
Schoͤnheit hingegen eine nicht unentbehrliche 
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dess Charakters fen. 


er Herr Erſch zu Jena zeiget an, daß er zur Ausfer⸗ 
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Tugend des Styls ſey: daß die glͤcklchſte 
Bilder Sprache allein noch niemanden den 
daurenden Ruhm eines großen Schriftſtel⸗ 


lers verſchafft habe, und daß die groͤſten 


Kenner noch immer die kunſtloſe Einfalt 
und Reinigkeit eines Kenophon , und Caͤ⸗ 
ſars dem koſtbaren Pranke eines Plato und 


Seeg vorziehen: daß eolch an oe, 
ſchwenderiſches Uebermaaß von Bildern eben 


25 ſo gewiß das Zeichen eines unreifen Genies, 
als die uͤbertriebene Pracht in Kleidern ein 
Beweis von Eitelkeit, oder von Ungebildheit 


* 
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tigung feines Repertoriums über die Deutſchen 
Zeitſchriften und andere per iodiſche Sammlun⸗ 


gen fuͤr Erdbeſchreibung und Geſchichte bereits 
die Durchſicht der meiſten dieſer Schriften beendiget 


habe, ſo daß das Werk zur Oſtermeſſe 1790 ih bet 
Meyerſchen Buchhandlung zu Lemgo erſcheinen 
werde. f | | 


Der Vorzug des Repertoriums vor dem zu Leipzig 
angekündigten Sachregiſter über die Deutſchen Zeit ⸗ 


und Wochenſchriften ſoll darin beſtehen: daß es nicht 
nur über alle einigermaßen wichtige Journale fi) er⸗ 


ſtrecken, ſondern auch eine vollſtaͤndige Geſchichte 
derſelben und kurze Litterarnotizen von den in den 
Sammlungen genannten Verfaſſern enthalten wird. 
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